
        
            
                
            
        

    
Wir griffen ins Agentennest

Jerry Cotton Nr. 339

erschienen am 30.12.1963


Das Institut war leer, es war fast Mitternacht. Alle waren gegangen, außer Lex Bluster. Er nahm die Taschenlampe vom Schreibtisch, ließ die Deckenbeleuchtung brennen, und huschte aus dem Zimmer.

Draußen auf dem Gang blieb er einen Augenblick stehen. Angestrengt lauschte er, aus seinem Zimmer fiel ein matter Schein durch die Milchglasscheiben auf den Flur. Bluster vernahm keinen Laut.

Bluster machte nicht seinen üblichen Kontrollgang. Dafür hätte er die Gummihandschuhe nicht gebraucht. Er war jetzt überzeugt, dass sich außer ihm niemand in den Räumen des Instituts aufhielt, und huschte den Gang hinunter. Vor der dritten Tür auf der rechten Seite blieb er stehen. Er lauschte noch einmal. Vorsichtig drückte er auf die Klinke und öffnete langsam die gepolsterte Tür. Er schlängelte sich in das Zimmer und lehnte die Tür so weit an, dass sie nur einen winzigen Spalt offen stand.

Lex Bluster lief zum Fenster und zog die schweren Vorhänge zu. Jetzt konnte kein Lichtschein mehr hinausdringen. Bluster ließ kurz seine Taschenlampe aufblitzen und richtete den Strahl dann auf den breiten Stahlschrank, der hinter dem Schreibtisch an der Wand stand.

Der Schrank hatte drei Schlösser. Lex Bluster schaltete die Schreibtischlampe an und drehte ihren Schirm so, dass der volle Schein des Lichtes auf den Schrank fiel. Lex Bluster zog einen Bund mit einer Menge Schlüssel aus der Tasche und probierte sie der Reihe nach aus.

Er brauchte vier Minuten, bis er zwei Schlösser aufgesperrt hatte. Das dritte Schloss war ein Kombinationsschloss und machte ihm keine Schwierigkeiten, er kannte die Zahlenkombination so genau wie sein Geburtsdatum. Lex Bluster öffnete den rechten Flügel des Stahlschrankes und stieß einen Fluch aus. Hastig riss er auch den linken Schrankflügel auf und starrte in die leeren Fächer.

»Wo haben Sie die Papiere, Bluster?«, kam scharf eine Stimme von der Tür her.

Entsetzt fuhr Lex Bluster herum. Es musste der Einohrige sein. Nur undeutlich konnte Bluster die Umrisse des Mannes erkennen, der unbemerkt in den Raum getreten war. Der Mann hatte den Hut tief in das Gesicht gezogen. Auf den ersten Blick wirkte er kleiner, als er Lex Bluster bei seinem ersten Besuch erschienen war.

»Wo haben Sie die Papiere, Bluster?«, kam es noch einmal leise, gefährlich leise von der Tür her.

»Ich… ich hatte Sie noch nicht erwartet«, sagte Lex Bluster tonlos.

»Lassen Sie das Geschwätz, Bluster!«, zischte der andere. »Ich will die Papiere! Los, raus damit!«

Die letzten Worte klangen wie eine Drohung. Lex Bluster spürte, wie sich die Haut in seinem Nacken zusammenzog. Aber er hatte sich jetzt gefangen.

»Ich habe die Papiere«, sagte er kalt und ruhig. »Ich hatte nur gehofft, dass ich hier im Schrank noch mehr finden würde. Sie sollen das Zeug auch haben, Mann. Aber erst will ich Geld sehen. So haben wir es vereinbart. Ohne Geld keine Papiere.«

»Machen Sie keine Schwierigkeiten, Bluster, sonst lernen Sie mich von einer anderen Seite kennen!«, warnte der Mann an der Tür und trat in das Zimmer.

»Wer macht hier Schwierigkeiten?«, gab Lex Bluster zurück. »Rücken Sie mit dem Geld raus, dann werden Sie auch die Unterlagen bekommen. Kommen Sie bloß nicht mit faulen Tricks, sonst…«

»Wo sind die Papiere?«, zischte der Mann. Wie hingezaubert lag plötzlich in seiner Rechten eine Waffe. Der Lauf der Pistole zeigte genau auf Blusters Brust.

Lex Bluster war vom linken Flügel der Tresortür halb verdeckt. Langsam tastete seine Rechte in die Jackentasche. Lex Bluster vermied es sorgfältig, dem Mann an der Tür zu zeigen, dass er sich bewegte.

»Machen Sie doch keinen Unfug«, sagte er leise und legte eine Spur von Angst in seine Stimme. »Stecken Sie das Ding da ein, dann können wir weiterreden.«

»Halten Sie mich nicht auf«, warnte der andere. »Und merken Sie sich eines: wenn Sie nicht sofort die Unterlagen rausrücken, dann bringe ich Sie um.«

Kalter Schweiß trat auf Blusters Stirn. Er musste Zeit gewinnen, und er wusste, dass ihm das nicht mehr lange gelingen würde. Er hatte seine Rechte jetzt in der Jackentasche. Durch den dünnen Gummi der Handschuhe spürte er die metallische Kälte der Luger.

»Los!«, befahl der Mann an der Tür und trat noch zwei Schritte näher. »Wenn ich die Unterlagen nicht kriege, dann kriegen Sie eine Kugel. Aber Sie werden nicht der einzige sein, der stirbt.«

»Ich weiß nicht, was Sie damit meinen«, gab der Bedrohte zurück. Seine Hand hatte jetzt die Luger gefasst und bewegte sich langsam aus der Tasche. »Wen wollen Sie denn noch umbringen? Es ist doch außer mir niemand mehr hier.«

»Man braucht ja nicht unbedingt hier zu sterben. Ich werde Jane…«

Einen kurzen Augenblick nur hatte der Mann an der Tür die Waffe gesenkt. Lex Bluster sah seine Chance und ließ sie nicht ungenutzt. Blitzschnell riss er die Hand hinter dem Flügel der Schranktür hervor.

Im gleichen Augenblick peitschte der Schuss auf. Lex Bluster hatte keine Zeit gehabt zu zielen. Sofort nach dem Schuss ging er deshalb hinter der Stahltür in Deckung.

Die Worte des Mannes gingen in ein dumpfes Gurgeln über. Ein harter Gegenstand fiel neben dem Teppich auf das Parkett. Lex Bluster wagte aus seiner Deckung heraus einen vorsichtigen Blick. Die Luger hatte er schussbereit in seiner Rechten.

Er ließ sie aber sofort wieder sinken. Denn er sah, dass er den anderen tödlich getroffen hatte.

Der Gegenstand, der auf den Baden gepoltert war, schimmerte silbern im Licht der Schreibtischlampe. Es war die Pistole des Mannes, der lang ausgestreckt auf dem Boden lag.

Lex Bluster war mit einem Satz neben ihm. Auf den ersten Blick sah er, dass der Mann tot war. Er entdeckte die Wunde in der Brust des Toten, genau in der Höhe des Herzens. Seine Blicke irrten weiter zu den Augen des Toten und den hohen Backenknochen, über denen sich die fahle, gelbliche Haut spannte.

Lex Bluster fuhr mit einem Ruck zurück. Es war ihm, als habe ihn eine große, unsichtbare Faust am Genick gepackt. Bluster stellte fest, dass er den Toten nicht kannte. Er hatte ihn noch nie gesehen, und es war auf keinen Fall der Mann, den er vor sich zu haben geglaubt hatte. Lex Bluster schoss aus seiner gebückten Haltung hoch und starrte ungläubig auf den Toten, auf den kahlen Schädel und das linke Ohr.

***

Lex Bluster steckte seine Luger in die Tasche und bückte sich nach der Waffe des Unbekannten. Dabei entdeckte er den Blutfleck auf dem Teppich. Lex Bluster stieß einen leisen Fluch aus. Er zerrte die Leiche ganz auf den Teppich und schleifte sie auf den Gang bis an die Treppe, die in wenigen Stufen zur Hintertür führte. Dort ließ er den Toten liegen und schloss erst die Tür auf. Die Beleuchtung in dem Gang war nicht eingeschaltet. Nur aus den beiden erleuchteten Zimmern kam ein Lichtschein, der allerdings kaum bis ans Ende des Flurs drang.

Lex Bluster trug keuchend den Toten an die kleine Pforte, die vom Hinterhof und dem verwilderten Park des Instituts zum Roger Morris Park führte. Mit zitternden Knien verschnaufte er eine kleine Weile. Während er mit der Linken den Schlüssel in seiner Tasche suchte, lehnte er die schweißnasse Stirn gegen die kühlen Steine der Mauer, die das Terrain des Instituts von dem öffentlichen Park abschloss.

Das Schloss ließ sich leicht öffnen. Nur selten verließ jemand auf diesem Wege das Institut. Bevor Lex Bluster in die Dunkelheit des Parks eintauchte, verharrte er einen Augenblick und zwang sich, seinen keuchenden Atem anzuhalten. Als alles still blieb, wankte er weiter.

Lex Bluster kannte sich im Roger Morris Park aus. Er wandte sich nach rechts, nahm aber den breiten Weg, der eine feste Oberfläche hatte, die keine Fußspuren hinterlassen konnte.

Plötzlich erstarrte Lex Bluster. Er blieb wie angewurzelt stehen. Sein keuchender Atem stockte. Ein Knacken hatte die Stille zerrissen, so, als habe jemand auf einen trockenen Ast getreten. Ein ähnlicher Laut wiederholte sich nicht, und Lex Bluster meinte, dass er sich getäuscht habe. Er hastete so schnell weiter, wie es die schwere Last erlaubte.

Kurz bevor der breite Weg in den Bereich der ersten Lampen kam, bog Lex Bluster in einen schmalen Seitenweg ab. Sobald er merkte, dass der Boden unter seinen Füßen weicher wurde, blieb er stehen und ließ die Leiche von seiner Schulter gleiten.

Lex Bluster horchte noch einige bange Minuten in die Stille. Dann wischte er sich den Schweiß von der Stirn und war überzeugt, dass niemand ihn bei seinem Tun beobachtet hatte. Er drehte sich auf dem Absatz um und hetzte, so schnell er konnte, den Weg zurück, den er gekommen war.

Aber Lex Bluster irrte sieh. Zwei fremde Augen hatten ihn im Licht des gerade aufgehenden Mondes beobachtet. Zwei Augen, die gefährlich funkelten, als Lex Bluster hinter einer Wegbiegung verschwunden war.

Jetzt trat der Mann aus den Büschen heraus und schlich zu der Stelle, wo der Tote lag. Dort hockte er sich nieder und durchsuchte mit fliegenden Händen die Taschen des Toten.

Wäre Lex Bluster in diesem Augenblick zurückgekommen, dann hätte er im fahlen Licht des Mondes deutlich sehen können, dass dem Mann, der sich über den Toten beugte, das linke Ohr fehlte. Die linke Ohrmuschel war dicht am Kopf abgetrennt, und das verlieh dem Schädel etwas Unheimliches, Gewalttätiges.

Aber Lex Bluster war in diesem Augenblick damit beschäftigt, den blutbefleckten Teppich mit einer langen Eisenstange in die Feuerung der Heizung zu stoßen.

***

Ich sortierte den Stapel von Papieren, der sich im Laufe der Nacht auf meinem Schreibtisch angesammelt hatte. Es war eine ganze Menge, aber nichts war darunter, was mich in der Rauschgiftgeschichte, die mich schon einige Zeit beschäftigte, weitergebracht hätte.

Plötzlich wurde die Tür zu meinem Office aufgestoßen. Ich hob den Kopf.

Phil stand aufgekratzt im Türrahmen und schwenkte unternehmungslustig ein Stück Papier.

»Jerry, kennst du Gonzalez?«, fragte er.

»Speedy Gonzalez?«, gab ich zurück und begann, die ersten Takte des Schlagers zu pfeifen.

»Quatsch!«, unterbrach mich Phil. »Ich meine Pete Gonzalez.«

»Lass mich mal einen Augenblick überlegen«, bat ich und durchsuchte jede Schublade meines Gedächtnisses, denn mir war, als hätte ich den Namen schon einmal gehört. Plötzlich hatte ich es. »Meinst du Pete Gonzalez, den Messerwerfer, der nur ein Ohr hat?«

»Genau den und keinen anderen«, gab Phil zurück.

»Was ist denn mit dem los?«, fragte ich erstaunt. »Der war doch einer der Leute von Eddy Lobster, dem Boss der Gang, die sich aufs Geldschrankknacken spezialisiert hatte. Der ganze Verein sitzt doch in Staatspension und sorgt dafür, dass die Drugstores genügend Tüten haben, um ihr Zeug zu verpacken.«

»Sie waren im Zuchthaus von Atlanta«, berichtigte mich Phil.

»Ausgebrochen?«, fragte ich gespannt.

Phil ließ sich in einen Sessel vor meinem Schreibtisch fallen. »Keine Spur. Die ganze Bande wurde vor zwei Monaten fast auf den Tag genau entlassen. Vorzeitig entlassen, wegen guter Führung und auf Bewährung natürlich.«

»Natürlich«, echote ich ironisch. »Die Bande ist wahrscheinlich nicht sehr lange in Atlanta geblieben. Vielleicht haben sie inzwischen auch schon die ersten Banken aufgesucht, aber wohl kaum zu den Schalterstunden.«

»In Atlanta sind sie nicht geblieben«, bestätigte Phil. »Da hast du recht. Als der ganze Verein vollzählig war, hat er sich nach Chicago abgesetzt. Nur… aktiv sind die Gangster eigentlich noch nicht geworden.«

»Kaum zu glauben«, warf ich ein. »Aber wie kommst du dann ausgerechnet auf Pete Gonzalez und die Bande?«

»Hier ist ein Fernschreiben aus Chicago«, erläuterte mein Freund und wedelte mit dem Stück Papier, das er beim Betreten des Office in der Hand gehalten hatte. »Die Bande scheint irgendetwas zu planen. Wenigstens vermuten das unsere Kollegen in Chicago. Man hat die Kerle in der ersten Zeit beobachtet, aber nicht feststellen können, ob sie sich wieder in ihren alten Beruf versuchen wollen.«

»Warum schicken die uns denn ein Fernschreiben?«, unterbrach ich meinen Freund.

»Pete Gonzalez hatte einen Zusammenstoß mit einem Polizisten«, berichtete Phil. »Pete Gonzalez hat auf seine Art reagiert und sein Messer sprechen lassen. Der Beamte wurde schwer verletzt.«

»Sehr schlimm?«, fragte ich.

Phil nickte.

»Ich verstehe noch immer nicht, warum uns Chicago dieses Fernschreiben geschickt hat«, warf ich ein.

»Pete Gonzalez hat sich mit den anderen Gangstern abgesetzt«, berichtete Phil. »Die Spur führt nach New York.«

»Dann werden wir diese Spur sofort aufnehmen«, entschied ich. »Bereite eine Fahndung vor, ich besorge in der Zwischenzeit alles Material über die Bande.«

Ich zog das Telefon an der Schnur an mich heran, hob den Hörer ab und wählte die Nummer unseres Archivs. Fred Nagara meldete sich.

»Morgen, Fred«, begrüßte ich ihn. »Hier ist Jerry. Besorg mir doch bitte sofort alle Unterlagen über Eddy Lobster und seine Gang. Dreierstreifen, möglichst letzte Fotos, wenn’s geht, Prozessunterlagen…«

»Jerry, du bist ja am frühen Morgen schon ganz schön in Fahrt«, stöhnte Fred Nagara. »Meinst du vielleicht, ich wüsste auf Anhieb aus dem Kopf, wer alles zu dieser Gang von Eddy Lobster gehört? Das heißt, ich kann das natürlich feststellen, aber du hast die Namen der Gangster doch bestimmt parat. Gib sie mir durch, dann geht’s schneller.«

»Eddy Lobster«, begann ich. »Und dann war da noch…Ja, richtig, Jonny Rudington. Das war der eigentliche Spezialist der Bande.«

»Und Pete Gonzalez«, warf Phil ein, der meinem Gespräch zugehört hatte.

»Ja, natürlich. Pete Gonzalez«, sagte ich in die Muschel des Telefons.

»Pete Gonzalez?«, echote es aus dem Hörer zurück. »Das scheint ja ein begehrter Typ zu sein.«

»Wieso?«, fragte ich erstaunt.

»Na, dessen Dreierstreifen wurde heute früh schon einmal verlangt. Warte mal, Jerry. Ich habe die Geschichte nur mit halbem Ohr mitbekommen. Ich werde mich mal bei Peter Andrey erkundigen, was da los gewesen ist.«

Aus dem Hörer drangen jetzt weit entfernt mehrere Stimmen. Auf einmal war wieder Fred Nagara am Draht.

»Captain Baxter von der City-Police hatte uns ein paar Prints zur Auswertung rübergeschickt«, berichtete er. »Wir haben die Details ans Zentral-Archiv gegeben, und die haben uns vor ’ner guten Stunde mitgeteilt, dass es die Prints von Pete Gonzalez waren.«

»Aus welchem Grund hat sich die City-Police nach den Prints erkundigt?«, fragte ich meinen Kollegen aus dem Archiv.

»Keine Ahnung, Jerry«, gab Fred Nagara zurück. »Du kennst doch Captain Baxter. Der ist doch schweigsamer als ’n taubstummer Trappist.«

»Gut, danke, Fred«, sagte ich, »beschaff mir die Unterlagen bitte schnellstens. Und mit Baxter werde ich mal reden.«

Während ich die Gabel mit einem Finger herunterdrückte, dann wieder losließ und nach dem Freizeichen die Nummer der City Police wählte, unterrichtete ich Phil.

»Baxter von der Mordkommission interessiert sich ebenfalls für Gonzalez.«

Phil starrte mich fragend an. Ich zuckte als Antwort mit den Schultern und verlangte Captain Baxter, als die Zentrale der City Police sich meldete.

»Hier spricht Cotton vom FBI«, stellte ich mich vor und begrüßte Captain Baxter, als er sich gemeldet hatte. Er war knapp angebunden wie immer.

»Sie haben sich bei unserem Archiv nach Pete Gonzalez erkundigt«, begann ich. »Darf ich mal fragen, aus welchem Grund?«

»Ich wüsste nicht, dass Sie was damit anfangen können«, knurrte der Captain zurück. »Der Fall ist geklärt.«

»Nun, Pete Gonzalez ist immerhin ein alter Bekannter vom FBI«, sagte ich freundlich. »Und er hat jetzt in Chicago einen Polizisten mit dem Messer schwer verletzt. Was also ist los mit Gonzalez?«

Nun wurde Baxter gesprächig. »Meine Leute haben im Roger Morris Park eine männliche Leiche gefunden. Chinese, Vollglatze. Keinerlei Papiere. Identität unbekannt.«

»Und was hat das mit Pete Gonzalez zu tun?«, fragte ich ungeduldig.

»Der Tote trug einen Gürtel mit einer glatten Metallschnalle. Auf dieser Schnalle haben wir Prints gefunden. Nach dem FBI-Archiv gehören die Fingerabdrücke diesem Pete Gonzalez.«

»Danke, Captain. Jetzt sehe ich klar. Den Fall werden wir tatsächlich übernehmen. Lassen Sie doch bitte die Ermittlungsunterlagen bereitlegen. Wir werden sie abholen.«

Ich fragte zum Abschluss: »Sagen Sie, Captain, ist der Mann, den Ihre Leute gefunden haben, von Gonzalez erstochen worden, oder hat der Gangster ihn mit einem Messerwurf getötet?«

»Weder noch«, brummte der Captain. »Der Mann ist erschossen worden.« Dann legte er auf.

Ich war einen Augenblick so verblüfft, dass ich den Hörer weiter ans Ohr hielt, obwohl die Verbindung schon längst unterbrochen war. Auch Phil starrte ungläubig.

»Erschossen?«, murmelte er verdutzt. »Das passt doch nicht zu Pete Gonzalez. Der hat noch nie eine Pistole mit sich herumgeschleppt.«

Jetzt endlich legte ich den Hörer auf die Gabel zurück. »Wir wollen uns die Geschichte mal ansehen«, sagte ich. »Sie scheint mir doch etwas verworren zu sein und keineswegs geklärt, wie Captain Baxter meint.«

Wie verworren die Geschichte aber tatsächlich war, hätte ich mir in diesem Augenblick wirklich nicht träumen lassen.

***

»Der soll nicht denken, dass er uns verschaukeln kann«, grollte Eddy Lobster und griff erneut nach der halb vollen Schnapsflasche. Das Gesicht unter den pechschwarzen Haaren zeigte die eigenartige Blässe der Menschen, die lange hinter Zuchthausmauern gelebt haben.

»Der Urlaub in Atlanta scheint deinen Nerven nicht bekommen zu sein«, höhnte Jonny Rudington, dessen Haut die gleiche Tönung hatte wie die des Gangsterbosses. »Du bist reichlich nervös, Boss.«

»Halt die Klappe!«, fauchte Eddy Lobster zurück, knallte das geleerte Glas auf die fleckige Tischplatte, sprang wütend auf und stieß hastig den Stuhl zurück, der umfiel und auf den nackten Holzboden polterte. »Du wirst auch noch nervös werden, Mann. Verlass dich drauf. Auch du wirst bald einen Beruhigungs-Schnaps nötig haben.«

»Wenn ich arbeite, pfeife ich auf Schnaps«, verteidigte sich der Gangster und rekelte sich auf seinem Stuhl »Aber ich bin auch nicht so nervös wie du.«

Der Schwarzhaarige lief ruhelos auf und ab wie ein wildes Tier in seinem Käfig. »Wenn du mit deinem vertrockneten Rest von Gehirn endlich kapiert haben wirst, dass uns Pete reingelegt hat, dann wirst du auch nervös werden.«.

»Er wird sich verspätet haben«, antwortete Jonny Rudington. »Kann ja immer mal was dazwischenkommen. Vielleicht hat sich auch dieser Kerl aus dem Institut verspätet. Pass auf, er wird bald aufkreuzen und dann haben wir die Pläne und vielleicht sogar so ’nen komischen Apparat. Ich weiß zwar noch immer nicht, wie das Ding funktionieren soll, aber wenn’s wirklich so gut ist, wie du immer erzählt hast, dann sind wir gemachte Leute. Dann räumen wir einen Tresor nach dem anderen aus. Wir schneiden den Stahl auf wie Butter. Mensch, Boss, so was hab ich mir schon immer gewünscht. Wenn wir dann ein paar anständige Coups gelandet haben und wenn wir ’nen Haufen Moos haben, dann verduften wir nach Südamerika und leben ’n feines Leben, bis wir keinen Cent mehr haben. Und dann besorgen wir uns neuen Zaster. Wir können ja immer ran, wenn wir das Ding haben oder die Pläne dafür.«

»Ja, wenn, wenn, wenn!«, höhnte Lobster und steigerte seine Stimme zum Schreien. »Soll ich dir mal verraten, was los ist? Pete Gonzalez ist mit dem Zaster durchgebrannt, das ist es! Wir haben ihm alle Bucks, die wir hatten, in die Hand gedrückt, und jetzt ist er damit über alle Berge. Und wir sitzen hier und denken, dass er für das Geld die Pläne oder den Apparat kauft!«

»Boss, reg dich doch über ’ne Verspätung nicht so auf«, unterbrach ihn Rudington und fischte sich eine Zigarette aus der Packung, die neben einer kleinen Schnapsflasche auf dem Tisch lag.

»So, zwei Stunden nennst du also ’ne kleine Verspätung!« Lobster stakste wütend zum Tisch zurück und goss sich so hastig ein weiteres Glas Schnaps ein, dass ein Teil der Flüssigkeit überschwappte. Mit zitternder Hand setzte er das Glas an seine Lippen und verschüttete auch noch einige Tropfen über sein Kinn und das ehemals weiße Hemd. Das leere Glas warf er mit einer wütenden Grimasse auf den großen, feuchten Fleck der verblichenen Tapete an der Wand, wo das zerfetzte Sofa stand. Das Glas zerschellte. Die splitternden Scherben klirrten auf den Boden.

Eddy Lobster stierte böse auf den Fleck an der Wand. Dann drehte er sich plötzlich abrupt um und stakste hinüber zu dem Waschbecken. Er drehte den Hahn so voll auf, dass das Wasser nach allen Seiten spritzte. Schwerfällig bückte er sich und hielt seinen Kopf unter das fließende Wasser. Als er sich wieder aufrichtete, schüttelte sich Eddy Lobster wie ein nasser Hund und trocknete sich das Gesicht dann mit dem Ärmel seines Hemdes.

Er schien auf einmal wie verwandelt.

Mit einem Satz war er am Tisch. Er baute sich vor Rudington auf. Mit einem Schlag seiner Rechten fegte er das Glas aus der Hand des Gangsters, das der gerade an seine Lippen setzen wollte.

»Lass das!«, herrschte er den verblüfften Rudington an. »Los, steh auf! Feg die Scherben weg!«

Gehorsam stand der Gangster auf, nachdem ihn ein Blick in die entschlossenen Augen von Lobster belehrt hatte, dass kein Widerspruch geduldet würde.

»Bei dir weiß man aber auch wirklich nicht, wo man dran ist«, murmelte er nur und fegte mit einer zusammengelegten Zeitung die Scherben der Gläser auf einen Haufen.

»Allerdings!«, brüllte er und nahm seine Wanderung in der schäbigen Bude wieder auf. »Aber jetzt ist Schluss. Hab die Zügel zu sehr schleifen lassen. Wahrscheinlich ist Pete nur deswegen auf den Gedanken gekommen, mich übers Ohr zu hauen. Dabei hätte der Kerl wirklich Grund zu kuschen, wegen der Geschichte in Chicago kann er sich ohnehin nirgends mehr blicken lassen. Ich hätte ihn einfach im Dreck lassen sollen. Stattdessen drück ich ihm auch noch unser letztes Geld in die Hand!«

»Wenn…«, unterbrach Rudington den Monolog.

Gereizt flog Lobster herum. »Hör endlich auf mit deinem wenn! Wer weiß, wofür er die Scheine verbraucht hat. Vielleicht hockt er jetzt im Spielklub und verjubelt sie. Aber den erwische ich, da kannst du…«

Ein dreimaliges Klopfen draußen an der Tür unterbrach ihn. Verblüfft schwieg der Gangster und lauschte. Dann folgte der vereinbarte Wirbel.

»Das ist ja Pete«, stotterte Rudington ungläubig.

»Los, lass ihn rein!«, befahl Lobster leise. »Lass dir aber nichts anmerken, verstanden? Wenn der Kerl hier im Zimmer ist, dann baust du dich hinter ihm auf und achtest genau auf meine Befehle. Los, beeil dich!«

Rudington ging. Wenige Augenblicke später kam er mit Gonzalez zurück. Der warf einen kurzen Blick auf seinen Boss und sagte leichthin: »Hallo, Boss! Du scheinst ja mächtig schlechte Laune zu haben.«

»Halt die Klappe!«, herrschte der ihn an. »Wo hast du die Pläne?«

»Die Pläne hab ich noch nicht, Boss«, berichtete Gonzalez kleinlaut. »Aber wir kriegen sie. Die kriegen wir sogar ohne einen einzigen Cent.«

»Wo hast du das Geld?«, zischte Lobster drohend.

»Lass dir mal erklären, Boss, wie wir ohne einen einzigen Cent an die Pläne kommen.«

Lobster unterbrach ihn mit einem herrischen Wink seiner Rechten. Rudington hatte nur darauf gewartet. Er stand hinter Gonzalez und riss auf den Wink seinen rechten Arm hoch.

»Lass den Blödsinn, Jonny«, brummte der Einohrige. »Wenn du meinst, ich hätte das Pulver nicht mehr, dann bist du schwer auf dem Holzweg.«

Seine Hand fuhr in die Innentasche der Jacke und förderte ein Bündel Banknoten zutage. Gonzalez warf das Bündel auf den Tisch. Ungläubig starrte Rudington auf die Scheine. Die Hand des Einohrigen fuhr noch zweimal in die Tasche, und jedes Mal kam sie wieder mit einem Bündel Noten zurück.

»Hier! Hier, da ist das ganze Geld! Meinst du etwa, dass ich euch verschaukeln wollte?«

Eddy Lobster, der mit verschränkten Armen wortlos an der Wand gelehnt hatte, preschte vor und grapschte nach den Scheinen. Mit der Zunge feuchtete er seinen rechten Daumen an und begann, die Scheine langsam zu zählen, ohne dabei Gonzalez aus den Augen zu lassen.

Rudington kam langsam um den Tisch herum.

Lobster lehnte sich lächelnd zurück. »Das Geld stimmt. Es fehlt nicht ein Dollar.«

»Wie kommt ihr überhaupt auf die Idee, dass es nicht stimmen soll?«, empörte sich Gonzalez.

»Red keine Operetten, erzähl lieber, warum du die Pläne nicht hast«, herrschte Lobster den Gangster nicht gerade freundlich an.

»Wenn du mir Zeit zum Reden gegeben hättest, statt mir Jonny auf den Hals zu schicken, dann wärst du schon längst im Bilde.«

»Brich dir bloß keine Verzierung ab!«, meinte Lobster. »Wär ja schließlich nicht das erste Mal, dass du uns reinlegen würdest. Also halt dich jetzt nicht mit der Vorrede auf, spiel nicht die gekränkte Leberwurst. Raus mit der Wahrheit!«

»Ich war lange vor der vereinbarten Zeit an der Stelle, die ich mit diesem Kerl aus dem Institut ausgemacht hatte. Ich wollte mir die Gegend…«

»Mensch! Erzähl bloß keinen Roman in Fortsetzungen. Mach’s kurz und mach’s schnell. Wir haben schließlich lange genug auf dich warten müssen.«

»Ich hab mir das Gelände und das Institut mal angesehen«, sagte der einohrige Gangster mit einem beleidigten Unterton in der Stimme.

»Warum?«, wollte Lobster wissen.

»Hätte ja sein können, dass wir auf die Hilfe von diesem Bluster mal hätten verzichten müssen«, sagte er und fügte mit einem schiefem Grinsen hinzu:

»Oder wollen. Dann mussten wir natürlich über das Institut genau Bescheid wissen. Ich wollte gerade über die Mauer setzen, die rund um das Gelände führt, da seh ich plötzlich ’nen Lichtschein. Muss die Hintertür gewesen sein. Ich also in Deckung und beobachte. Und was seh ich da?«

»Woher soll ich das wissen?«, brummte Lobster, dem Petes Weitschweifigkeit auf die Nerven ging. »Wird nicht gerade der Weihnachtsmann gewesen sein.«

»Aber so ungefähr sah’s aus«, verteidigte sich der Gangster eingeschnappt. »Da kommt auf einmal ’ne Gestalt raus, und ich seh, dass der was auf dem Rücken trägt. Ich denk, da kann doch was nicht stimmen, denk ich und warte ab, bis der Kerl näher kommt. Und richtig, der kommt doch rüber bis an die Mauer ran, und da muss ’n Tor gewesen sein, das ich vorher nicht bemerkt hatte.«

»Hast dir anscheinend die Gegend sehr genau angesehen«, brummte Lobster und steckte eine neue Zigarette an.

»Schließlich hatte ich gerade damit angefangen«, erregte sich der Einohrige. »Ich warte, bis der Kerl aus dem Tor rauskommt, und dann bin ich hinter ihm her. Ich hab ihn nicht aus den Augen gelassen. Er immer vor mir her, den breiten Weg runter. Zuerst wusste ich nicht, was der Kerl da schleppte und wer er war. Aber dann kam er in die Gegend, wo die Laternen anfangen, und da sah ich, was los war. Der Mann hatte ’nen anderen Kerl auf dem Buckel, und ich hätt nen Besen gefrühstückt, wenn das nicht ’ne Leiche war.«

»’ne Leiche?«, echote Rudington fragend.

»Ja, ’ne Leiche«, bestätigte Gonzalez. »Der Kerl warf sie einfach ins Gras. Als ich später rankam, war sie noch nicht einmal kalt. Herzschuss, denn ich wollte wissen, was damit los war.«

»Und der Kerl, der die Leiche rangeschleppt hat? Was ist damit los?«, wollte Lobster wissen.

»Das ist ja der Clou von der Geschichte«, berichtete Gonzalez eifrig. »Ich erkannte ihn, als er sich umdrehte, und deswegen habe ich ja auch nachher die Leiche untersucht. Der Kerl, das war Lex Bluster. Und ich wette ’nen alten Hut gegen alles Gold aus Fort Knox, dass Bluster den Kerl auch erschossen hat. Und da hatte ich auf einmal ’nen Plan, wie wir ohne einen einzigen Cent an die Pläne und den komischen Apparat kommen können.«

»Mensch, Pete, das ist ’n Ding!«, staunte Rudington und rieb sich vor Vergnügen die Hände.

»Passt mal auf«, fuhr der einohrige Gangster fort. »Ich habe mir das folgendermaßen gedacht.«

Die drei setzten sich um den Tisch. Pete entwickelte seine Pläne.

***

Als der schwarze Buick vorfuhr, kam Lex Bluster aus seinem Glaskäfig heraus. Ein Mann stieg aus dem Wagen und kam mit elastischen Schritten den Plattenweg zum Institut herauf.

»Guten Morgen, Sir!«, grüßte Lex Bluster und riss eilfertig die dickglasige Eingangstür auf.

»Morgen, Bluster! Na, noch immer auf den Beinen? Sie sollten doch eigentlich längst zu Hause im Bett liegen«, sagte der Herr mit den grauen Haaren und dem frischen Jungengesicht.

»Ich habe in der Nacht ’ne Mütze voll Schlaf gehabt«, behauptete Lex Bluster und zwinkerte nervös mit seinen geröteten Lidern.

»Sie sehen aber reichlich blass aus«, konstatierte der Grauhaarige und ließ sich von Bluster aus dem Mantel helfen. Er warf die Handschuhe auf die Ablage der Garderobe und fragte über die Schulter: »Ist Mr. Read schon da?«

»Yes, Sir. Er ist schon seit über ’ner Stunde im Labor. Soll ich ihm Bescheid sagen, dass Sie gekommen sind?«

»Nein, das ist nicht nötig«, winkte der Grauhaarige ab. »Ich gehe selbst hinüber. Sie können Miss Holloway sagen, sie möchte mit den gesamten Versuchsunterlagen ins Labor kommen.«

»Miss Holloway ist leider noch nicht da, Sir«, sagte Lex Bluster, der Nachtwächter, Empfangschef und Mädchen für alles war.

Der Grauhaarige warf einen Blick auf seine Armbanduhr und sagte dann mit einem unwilligen Unterton: »Schicken Sie Miss Holloway bitte sofort ins Labor, wenn sie kommt, Bluster. Aber sofort! Wir haben eine Menge Arbeit. Ich möchte unbedingt heute noch mit dem Versuch fertig werden.«

Der Grauhaarige wartete nicht die Antwort von Bluster ab. Er sah auch nicht den gehetzten Ausdruck in dem Gesicht des Mannes. Er ging den langen Gang hinunter in das Labor.

»Hallo, Read«, begrüßte der Grauhaarige den jungen Mann, der bei seinem Eintritt von seinem Platz vor dem breiten Labortisch aufgestanden war. »Sie sind ja schon mächtig fleißig«, fuhr er nach dem Gegengruß fort. »Dann werden wir wohl die Geschichte heute zu Ende bringen können.«

»Ja, ich bin ein ganzes Stück weitergekommen«, bestätigte Read. »Es fehlt nur noch die letzte Versuchsreihe, bei der Sie ja dabei sein wollten, Doc.«

»Sehr fein. Ganz ausgezeichnet«, lobte der Grauhaarige und schlüpfte in den weißen Labormantel. »Sie müssen ja gestern bis in die Nacht hinein gesessen haben.«

»Grover hat mir geholfen, Doc. Wir haben Glück gehabt, alles hat geklappt. Allerdings, die Berichte sind noch nicht geschrieben. Miss Holloway war gestern nicht hier.«

Der Grauhaarige runzelte die Stirn.

»Heute ist sie auch noch nicht aufgetaucht«, wunderte er sich. »Das verstehe ich nicht. Sie ist doch sonst ein Muster an Pünktlichkeit. Hat sie angerufen, dass sie krank ist?«

Read schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht. Sie könnte höchstens mit Grover gesprochen haben. Ich will ihn mal eben fragen.«

»Ja, tun Sie das«, bat der Grauhaarige und befasste sich mit einem Stapel von Papieren.

Er ordnete sie auf dem Labortisch und vertiefte sich in das Studium der Versuchsergebnisse, die in Grovers gestochener Handschrift auf den Blättern auf gezeichnet waren.

»Ich glaube, wir müssen einen Versuch wiederholen«, sagte der Grauhaarige, als der junge Mann nach einer ganzen Weile wieder neben ihn trat. »Nicht, dass ich die Korrektheit Ihrer Messungen anzweifle, Read! Aber das Ergebnis kommt mir einfach so fantastisch vor, dass ich es erst glaube, wenn ich mich mit eigenen Augen überzeugt habe. Wissen Sie, was das bedeutet, mein Junge, wenn das hier stimmt?«, fragte er strahlend.

»Das bedeutet, dass Ihre Theorie richtig gewesen…«, begann Read.

Der Grauhaarige unterbrach ihn voll Eifer. »Jawohl, mein Lieber. Wir haben es geschafft, wenn die Ergebnisse stimmen. Wir haben es endlich geschafft. Holen Sie doch bitte Grover. Wir wollen den Versuch noch einmal machen. Ach so, was war eigentlich mit Jane Holloway? Hat sie Grover angerufen?«

Read verneinte. »Ich habe darum versucht, Miss Holloway anzurufen. Ich habe aber keine Verbindung bekommen. Es meldete sich niemand.«

»Dann wird sie sicher unterwegs sein und in ein paar Minuten hier aufkreuzen«, vermutete der Grauhaarige. »Wir wollen schon den einen Versuch vorbereiten. Bis wir damit fertig sind, wird sie sicher hier sein.«

Zusammen mit den beiden Assistenten baute der Grauhaarige eine Menge geheimnisvoller Apparate auf dem großen Labortisch auf. Dann trat er vor den schweren Panzerschrank und holte einen kleinen Gegenstand aus einem nochmals besonders versperrten Fach. Er trug ihn mit unendlicher Vorsicht zu den anderen Geräten auf den Tisch.

Als der Versuch beginnen sollte, schaute der Grauhaarige auf seine Armbanduhr.

»Ist denn Miss Holloway noch immer nicht da?«, fragte er und blickte seine Assistenten vorwurfsvoll an.

»Sie wird sicher im Verkehr am Columbus Circle stecken geblieben sein«, riet Grover. »Wir können den Verbuch ja auch ohne sie durchführen.«

***

Der Versuch dauerte über eine Stunde und fiel zur vollen Zufriedenheit des Grauhaarigen aus. Trotzdem war er fast übellaunig, als er über die Wechselsprechanlage Lex Bluster fragte: »Ist Miss Holloway noch immer nicht gekommen?«

Die Stimme von Lex Bluster klang hoch und ganz anders als sonst, als er die Frage verneinte.

»Ich verstehe das einfach nicht!«, polterte der Grauhaarige und stellte die Rufanlage ab.

»Vielleicht ist sie mit ihrem Boyfriend unterwegs und hat die Zeit vergessen«, sagte Read leichthin. »Sie wollte immer schon mal einen ausgedehnten Wochenendtrip nach Boston machen, und da sie an den letzten drei Wochenenden nicht dazu gekommen ist, weil sie hier im Institut gehockt hat, könnte es doch möglich sein…«

»Das glauben Sie doch wohl selbst nicht«, unterbrach ihn der Grauhaarige. »Das würde Miss Holloway niemals machen. Wir alle können uns an ihrer Pünktlichkeit und Korrektheit ein Beispiel nehmen. Das ist wirklich nicht ihre Art. Sie hätte bestimmt hier angerufen. Nein, meine Herren, nur etwas sehr Ernstes kann sie meiner Meinung mach daran gehindert haben, nicht zu erscheinen. Ich verstehe aber nicht, dass sie sich nicht am Telefon meldet, wenn sie krank ist, dann müsste sie doch eigentlich zu Hause sein.«

»Sie wohnt ganz allein, soviel ich weiß«, sagte Grover. »Vielleicht ist sie so krank, dass sie Hilfe braucht.«

In diesem Augenblick ging die Labortür auf. Mit verlegenem Gesicht stand da Lex Bluster. Der Grauhaarige wandte sich an ihn.

»Bluster, Sie könnten mir einen Gefallen tun. Sie wissen doch, wo Miss Holloway wohnt. Fahren Sie doch mal hin und stellen Sie fest, ob sie krank ist. Rufen Sie mich aber gleich von dort aus an. Und dann fahren Sie nach Hause. Richtig überarbeitet sehen Sie aus, Bluster. Ist ja bald zum Erbarmen. Oder fühlen Sie sich nicht gut?«

Lex Bluster gab auf die letzte Frage keine Antwort, sondern sagte nur zer-14 streut: »Ich werde gleich losfahren, Sir.«

***

Genau 36 Minuten später meldete sich Lex Bluster am Telefon. Assistent Andy Read nahm das Gespräch an. Er erfuhr von Bluster, dass dieser in der Wohnung von Miss Holloway gewesen war, nachdem ihm der Hausmeister die Tür mit einem Nachschlüssel geöffnet hatte. Miss Holloway war nicht da, andererseits deutete nichts darauf hin, dass Miss Holloway verreist war. Ihr Wagen stand vor dem Haus geparkt.

Als Andy Read dem Grauhaarigen berichtete, was er von Bluster erfahren hatte, wurde das frische Jungengesicht um eine Spur bleicher.

»Dann gibt es nur noch eine Möglichkeit«, sagte er nach kurzem Überlegen. »Es muss etwas passiert sein, meine Herren. Ich glaube, wir sollten die Polizei verständigen.«

»Am besten, wir rufen das FBI an«, schlug Grover vor.

Der Grauhaarige nickte und ging hinüber zu dem kleinen Tisch, auf dem das Telefon stand. Er nahm den Hörer auf, drehte sich um und fragte: »Kennt jemand von Ihnen die Nummer vom FBI?«

Automatisch notierte ich die genaue Uhrzeit auf dem Block, der vor mir auf dem Schreibtisch lag.

Es war genau 10.22 Uhr, als der Anruf kam.

»Hier spricht Dr. Norman von Infire. Ich möchte eine Vermisstenanzeige bei Ihnen aufgeben«, sagte der Anrufer aufgeregt.

»Was ist Infire?«, wollte ich wissen und gab Phil, der mir gegenübersaß, ein Zeichen. Er angelte sich den Mithörer heran.

»Institute for Industrial Research«, erklärte der Anrufer, »Wir beschäftigen uns mit gewissen Forschungsaufträgen, über die ich Ihnen am Telefon nichts sagen kann.«

Phil gab mir einen Wink, erhob sich und ging schnell aus unserem Office.

»Wer wird vermisst?«, fragte ich.

»Meine Sekretärin Jane Holloway«, berichtete Dr. Norman. »Sie ist weder gestern noch heute zum Dienst erschienen. Ich habe daher heute einen meiner Leute zur Wohnung meiner Sekretärin geschickt. Die Wohnung war leer. Der Wagen meiner Mitarbeiterin stand vor der Tür. Ich kann mir einfach keinen Reim darauf machen. Irgendetwas muss da passiert sein. Miss Holloway ist sonst ein Muster an Zuverlässigkeit. Ich verstehe das einfach nicht.«

Mir kam die Geschichte auch nicht geheuer vor. Aber ich hatte schon eine solche Menge vom Vermisstenanzeigen, dass ich mich nicht so aufregte wie der Mann am anderen Ende der Leitung. Trotzdem schien dieser Fall hier anders zu liegen als die Fälle, mit denen ich mich bis jetzt beschäftigen musste.

Ich ließ mir die genaue Personenbeschreibung geben und Einzelheiten, soweit sie dem Anrufer bekannt waren. Ich notierte sie alle auf dem Zettel, den ich vor mir liegen hatte. Ich war noch nicht ganz fertig mit meiner Fragerei, als Phil wieder zurückkam. An seiner Miene erkannte ich, dass er etwas Besonderes erfahren haben musste. Ich zog fragend eine Augenbraue hoch und deckte die Sprechmuschel des Telefons mit der Hand ab.

»Die Infire hat etwas mit dem Pentagon zu tun«, flüsterte Phil mir zu. »Wichtiger Laden, hatte wohl einen geheimen Forschungsauftrag.«

Mir schien die Affäre jetzt schon bedeutsamer zu sein, als ich erst geglaubt hatte. Ich gab diesem Dr. Norman Anweisung, wie er sich zu verhalten hatte.

»Am besten kommen wir gleich zu Ihnen«, sagte ich abschließend und ließ mir die genaue Anschrift geben. »Sie haben sicherlich in Ihrem Institut ein Bild von der Dame. Das brauchen wir, um eine Suchaktion zu starten. Andererseits sollten Sie sich aber nicht zu viel Kopfschmerzen machen, denn noch wissen wir nicht, was mit der jungen Dame los ist.«

Dr. Norman schien davon überzeugt, dass seiner Sekretärin tatsächlich etwas zugestoßen war. Vielleicht war sie auch einem Verbrechern zum Opfer gefallen. Ich konnte ihn nicht überzeugen, dass sich alles auch als ganz harmlos aufklären könne.

»Wir werden uns selbst darum kümmern«, entschied ich. »Komm, Phil. Wir fahren zu diesem Institut.«

»Und die Geschichte mit Gonzalez?«, protestierte Phil schwach. »Wir müssen doch die Fahndung nach Gonzalez ankurbeln.«

»Die Fahndung läuft«, sagte ich. »Im Moment können wir doch nicht sehr viel daran tun. Diese verschwundene Miss aus dem Forschungsinstitut scheint mir im Augenblick viel wichtiger. Ich glaube zwar nicht, dass da etwas passiert ist, sonst hätte man doch in der Wohnung von ihr sicher einige Anhaltspunkte gefunden. Wäre sie entführt worden, dann ist das Mädchen bestimmt nicht freiwillig mitgegangen, und dann hätten eigentlich Spuren Zurückbleiben müssen. Aber wir wollen uns die Geschichte doch lieber gründlich ansehen, sonst bekommen wir vielleicht am Schluss noch Vorwürfe vom Pentagon zu hören.«

»Das möchte ich auf keinen Fall riskieren«, brummte Phil. »Dann lass uns schon lieber gehen, auch wenn es vergebens sein sollte.«

***

Das Institut lag in der Edgecombe Avenue. Es musste mit der Rückseite fast an den Roger Morris Park grenzen, den die hohen Bäume des Parks in steinern genauen Ausmaß anzeigten. Rund um das Institut lief eine hohe Mauer. Nur auf der Vorderfront, zur Straße hin, war eine breite Einfahrt.

Das Institut lag ganz alleine dort, ohne die Nachbarschaft anderer Häuser.

»Wir scheinen erwartet zu werden«, antwortete ich und wies mit einer Kopfbewegung zum Eingang hinüber. Dort stand ein Herr in einem weißen Kittel. Er paffte nervös an einer Zigarette. Über einem frischen Jungengesicht stand ein Wald von dichtem Grauhaar und bildete einen Kontrast, der den Mann auf den ersten Blick interessant machte.

Als wir ausstiegen, warf er den Rest der Zigarette in einem weiten Bogen auf den gepflegten Rasen vor dem Institut und kam uns langsam entgegen.

Es war Dr. Norman, der Leiter des Instituts. Er war mir auf den ersten Blick sympathisch, obwohl ich seine Nervosität nicht ganz begriff.

Er brachte uns in sein Büro. Es war ein pompös eingerichteter Raum. Hier waren noch zwei jüngere Herren in weißen Kitteln, die uns Dr. Norman als seine Assistenten vorstellte. Der eine von ihnen telefonierte gerade und legte dann plötzlich ganz konsterniert auf. Ganz verwirrt schüttelte er uns die Hand zur Begrüßung, und ich hatte den Eindruck, dass die Verwirrung nicht mit unserem Erscheinen, sondern eher mit dem Anruf zu tun haben musste.

Ich wollte ihn gerade nach dem Grund fragen, da wandte sich der Grauhaarige in dem weißen Kittel an mich.

»Was werden Sie jetzt wegen Miss Holloway unternehmen, Agent Cotton?«, fragte Dr. Norman nervös. »Wissen Sie, ich mache mir große Sorge. Wir haben einen geheimen Forschungsauftrag und da… ich meine, es könnte ja sein… Na, Sie verstehen schon.«

Ich nickte. Es gab da natürlich eine Menge Gründe, die das Verschwinden 16 von Dr. Normans Sekretärin in einem besonderen Licht erscheinen ließen.

»Woran arbeiten Sie eigentlich, Dr. Norman?«, fragte ich ungeniert, obwohl ich damit rechnete, dass er mir auf diese Frage keine Antwort geben konnte. Oder vielleicht keine Antwort geben durfte.

»Laser-Strahlen«, sagte er aber, ohne einen Augenblick zu zögern. Er sagte es mit einer besonderen Betonung.

Phil hatte ebenso wie ich interessiert auf die Antwort des Weißkittels gewartet.

»Aha, Laser-Strahlen«, sagte Phil jetzt und gab sich den Anschein, als wüsste er genau, was das für eine Art von Strahlen waren.

***

Der feuchte Raum war dunkel wie ein Bergwerksschacht. Die junge Frau schauderte leicht. Es war kühl. Die Frau kauerte sich zusammen, so gut das mit den Fesseln an Armen und Beinen ging. Sie war erschöpft. Stunden hatte sie versucht, sich von den Fesseln zu befreien, sie waren ihr wie Jahre vorgekommen.

Die Fesseln saßen immer noch festgeschnürt um die Gliedmaßen und schnitten ins Fleisch. So gut es ging, bewegte die Frau die Finger, um das Blut am Zirkulieren zu halten. Die Füße fühlte sie schon nicht mehr, sie waren wie abgestorben.

Von draußen drang kein Laut in den Raum, und es drang wohl auch kein Laut hinaus. Vergebens hatte sie ganz im Anfang, als sie mit diesem widerlichen Geschmack von Chloroform im Mund hier in der Dunkelheit erwachte, geschrien. Sie hatte so lange geschrien, bis sie heiser war vor Anstrengung.

Die junge Frau hatte vor Wut geheult, als sie merkte, dass sie die Fesseln nicht abstreifen konnte. Die Schmerzen, die die dünnen Stricke in ihrem Fleisch verursachten, hatte sie ertragen, aber die Wut über den Misserfolg und ihre Hilflosigkeit hatten ihr die Tränen in die Augen getrieben.

Dann musste sie plötzlich eingeschlafen sein. Sie hatte fest geschlafen. Der jungen Frau war jedes Zeitgefühl verloren gegangen, und sie wusste nicht, wie lange sie schon hier in diesem feuchten Raum auf der harten Pritsche lag und wie lange sie geschlafen hatte. Es war still in dem Raum. Nur der schwache Atem der Frau war zu hören.

Und dann hörte die junge Frau wieder dieses piepende Geräusch, das sie wohl auch aus dem Schlaf gerissen hatte. Sie hörte es noch einmal, ohne sich bewusst zu werden, was es war. Plötzlich vernahm sie das Piepen nahe ihrem Gesicht.

Gellend schrie sie auf! Der Schrei prallte von der niedrigen Decke und den engen Wänden zurück und erfüllte den kleinen Raum mit ihrem Entsetzen.

Sie bäumte sich auf und versuchte, wider alle Vernunft, die Fesseln zu sprengen. Der Schrei des Entsetzens wollte nicht enden und übertönte auch das Quietschen des Türschlosses, als der Schlüssel umgedreht wurde.

Plötzlich zerschnitt das grelle Licht einer ungefassten, nackten Birne, die Dunkelheit wie ein scharfes Messer. Der Mann, der den niedrigen Raum betrat, sah beim ersten Auf flammen des Lichtes einige Schatten in einer Ecke des kleinen Raumes hinter einem kleinen Haufen feuchten Moders verschwinden. Das Gesicht des Mannes mit dem hohen Backenknochen, über denen sich die gelbe, fahle Haut spannte, blieb unbeweglich. Nur um die mandelförmigen Augen flog ein triumphierendes Flackern, als die Blicke von den grauen Schatten in der Ecke zu der fassungslosen Frau auf der Holzpritsche wanderten.

Der Mann zog die Tür hinter sich zu. Dieses Geräusch drang in das Bewusstsein der Frau. Geblendet starrte sie in den grellen Lichtschein. Der Mann kam näher. Er stand jetzt fast unter der Lampe.

Die junge Frau wälzte sich mühsam auf die rechte Seite und richtete sich ein kleines Stück auf.

»Wer… wer sind Sie?«, keuchte sie atemlos. Das Gesicht mit den Mandelaugen und den hohen Backenknochen kam ihr bekannt vor und war doch wieder fremd.

»Ich bin Smith«, sagte der Mann mit einer Stimme, in der rücksichtslose Härte lag.

Die junge Frau ließ ihre Blicke von dem Gesicht zu den dichten schwarzen Haaren laufen. »Ja, aber Smith hat doch… Smith ist doch…«

»Smith ist tot«, sagte der Mann hart. »Aber wir,haben viele Smith. Jetzt stehe ich an seiner Stelle, und sollte ich aus diesem Spiel ausscheiden, dann tritt ein anderer Smith an meine Stelle. Aber ich werde nicht ausscheiden, Jane Holloway. Oder Sie werden ebenfalls nicht mehr im Rennen liegen.«

Die junge Frau hatte sich wieder halbwegs in der Gewalt, Den Albtraum der huschenden Tiere hatte das Licht von ihr genommen.

»Was… was wollen Sie von mir?«, fragte sie.

»Ich will das gleiche, was der andere Mr. Smith von Ihnen wollte. Ich will die Pläne und das Gerät. Und Sie werden mithelfen, dass ich sie bekomme.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, gab Jane Holloway zurück und ließ sich nach hinten sinken. »Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden.«

»Sie scheinen uns für dümmer zu halten, als wir sind«, sagte der Mann geringschätzig. »Ich möchte Sie an einiges erinnern. Sie haben sich mit meinem Vorgänger in Verbindung gesetzt. Sie hatten gewisse Pläne für ihn. Natürlich wollten Sie ihm die Pläne nicht ohne eine Gegenleistung geben. Dafür hatte mein Vorgänger Verständnis, dafür haben wir alle Verständnis. Man soll nichts umsonst tun. Aber man soll auch nicht bezahlen, wenn man nichts dafür erhält. Sie haben das Geld bekommen, zumindest einen Teil davon. Aber die Papiere haben Sie nicht geliefert.«

»Ich habe kein Geld bekommen!«, unterbrach ihn die Frau. »Ich weiß auch nicht, von welchen Papieren Sie reden. Ich…«

»Wir wollen uns doch keine Märchen erzählen, Miss Holloway!«, fuhr der Mann schneidend fort. »Ich habe den Briefumschlag mit den 5000 Dollar in dem netten Versteck in Ihrer Küche gefunden. Ich muss gestehen, es hat mir einige Mühe bereitet, aber ich habe den Umschlag gefunden.«

Jane Holloway warf sich herum und richtete sich mühsam auf. Aus hasserfüllten Augen funkelte sie den Mann an: »Sie Schuft… Sie sind in meine Wohnung eingedrungen und…«

»Aber Miss Holloway«, sagte der Mann spöttisch. »Eine Dame sollte solche Ausdrücke doch nicht verwenden. Stellen Sie sich vor, Dr. Norman, Ihr Chef, hätte die Worte gehört! Er wäre sicher entsetzt. Fast so entsetzt, als hätte er erfahren, dass Sie hinter seiner Erfindung her sind.«

»Sie werden die Pläne nicht bekommen«, fauchte Jane Holloway. »Sie werden sie nicht bekommen, wenn ich nicht das Geld zurückkriege und den vereinbarten Rest.«

»So, meine Liebe, jetzt verstehen wir uns schon besser. Auf einmal wissen Sie also doch, was mit diesen Plänen los ist. Hoffentlich kapieren Sie auch endlich, dass Ihre Lage jetzt eine andere ist als vor einigen Tagen. Sie haben uns hereingelegt und sich dabei in den Finger geschnitten. Denn jetzt sind Sie in unserer Gewalt, und es ist eine Kleinigkeit, die Papiere von Ihnen zu bekommen, ohne dass wir noch eine Menge guter Dollars dafür bezahlen.«

»Ich habe Sie nicht hereinlegen wollen«, protestierte Jane Holloway entrüstet. »Ich habe mich an meine Abmachungen gehalten, und wenn doch etwas schief gegangen ist, dann ist es nicht meine Schuld. Dann hat Ihr Vorgänger, der mit der Glatze, eben einen Fehler gemacht. Das gibt Ihnen noch lange nicht das recht, mich aus meiner Wohnung zu entführen und hier gefangen zu halten.«

»Das recht nehmen wir uns«, sagte der Mann, der sich Smith nannte, ungerührt. »Und was den Fehler angeht, den mein Freund gemacht hat… nun, er hat dafür bezahlen müssen. Ich werde diesen Fehler nicht machen, verlassen Sie sich darauf. Sie werden die Papiere besorgen und mir übergeben. Sie werden sogar noch Geld dafür bekommen. Natürlich nicht die Summe, die einmal vereinbart war. Aber es genügt immer noch, um sich irgendwo in Ruhe einen Platz auszusuchen, wo es sich besser leben lässt, als dies sehr bald für Sie hier in New York der Fall sein wird.«

»Und wenn ich mich weigere?«, fragte Jane Holloway lauernd.

»Dann wird es nicht lange dauern, bis Ihr Kompagnon Lex Bluster unter Mordverdacht verhaftet wird. Und Sie dürfen sich darauf verlassen, dass wir der Polizei genügend Beweise für den Mord an meinem Vorgänger Zuspielen werden.«

»Lex hat… Lex Bluster hat diesen Smith…«, begann Jane Holloway stockend.

»Ja, Lex Bluster hat meinen Vorgänger ermordet«, sagte der Mann mit den hohen Backenknochen unter den Schlitzaugen kalt. »Er hat ihn erschossen! Ich weiß im Augenblick tatsächlich noch nicht, ob es tatsächlich nur eine Panne war, oder ob Sie uns und auch Ihren Freund Lex Bluster hereingelegt haben. Wenn ich das genau wüsste, würde ich das Geschäft mit Ihnen ganz anders aufziehen. Aber wir wollen großzügig sein. Wir wollen annehmen, dass Sie keine Trick versuchen wollten. Sie können das jetzt beweisen. Ich werde Sie freilassen. Ich gebe Ihnen drei Tage Zeit. In genau dreimal 24 Stunden werde ich von Ihnen die bewussten Pläne bekommen, und dann kriegen Sie Ihr Geld.«

»Wie viel?«, fragte Jane Holloway sachlich.

»Zehntausend Dollar«, erklärte der Mann, der sich Smith nannte, kategorisch.

»Das ist ja noch nicht einmal die Hälfte von dem, was ich ursprünglich kriegen sollte«, protestierte Jane Holloway. »Dafür werde ich die Pläne nicht liefern.«

»Vergessen Sie nicht, dass Ihre Lage jetzt eine ganz andere ist als vor zwei Tagen«, sagte der Mann ruhig. »Aber das ist Ihnen offenbar noch nicht klar geworden. Gut, ich kann auch das verstehen. Sie brauchen dafür eine gewisse Zeit, die sollen Sie haben, Jane Holloway!«

Diese Worte klangen wie eine gefährliche Drohung. Jane Holloway starrte den Mann entsetzt an, der jetzt auf die Tür zu ging.

»Was wollen Sie tun? Was wird aus mir?«, fragte Jane Holloway voller Angst.

Der Mann blieb stehen. Sein Gesicht verzog sich zu einer hämisch grinsenden Grimasse. »Ich werde Ihnen Zeit zum Überlegen geben«, sagte er höhnisch. »Ich lasse Sie jetzt wieder allein, allein mit Ihren Gedanken und den lieben kleinen Tierchen.«

Er lachte roh. Seine Hand zuckte zum Lichtschalter.

Da schrie Jane Holloway auf. Wieder glaubte sie das widerliche Piepen vor ihrem Gesicht zu hören.

»Nein!«, schrie sie. »Nein. Bleiben Sie hier. Ich habe nichts mehr zu überlegen. Ich tue, was Sie von mir verlangen, aber, bleiben Sie hier!«

»Na, also, warum nicht gleich so?«, sagte der Mann zufrieden. »Wir verstehen uns also doch. Ich rate Ihnen aber , dringend, vernünftig zu bleiben und keine faulen Tricks mehr zu versuchen. Das könnte sehr unangenehm für Sie werden. Passen Sie auf! Sie haben genau drei Tage Zeit, keine Minute länger! Sollten Sie die Pläne früher haben, können Sie zu jeder Tages- oder Nachtzeit kommen. Sie finden mich in der Bayana Street. Golden Dragon heißt das kleine Hotel. Fragen Sie nach Al Smith, man wird Sie zu mir bringen.«

Der Mann ging mit schnellen Schritten zu der Pritsche hinüber. Wie hingezaubert lag ein blitzendes Messer auf einmal in seiner Rechten. Mit zwei geschickten Schnitten trennte er die Fesseln an den Gliedern der Frau.

»Stehen Sie auf!«, befahl er ihr. »Sie wissen, was für Sie auf dem Spiel steht. Richten Sie sich danach.«

Die Frau erhob sich ungelenk von der Pritsche. Sie warf einen Blick voller Grauen in die Ecke des feuchten Kellerraumes. Schaudernd sagte sie: »Ich werde kommen!«

***

»Sie haben doch sicherlich Personalunterlagen von Miss Holloway«, vermutete ich und wandte mich an Dr. Norman.

Der ging an den großen Schreibtisch und stöberte in einer Schublade. Er holte eine dünne Akte heraus und reichte sie mir wortlos.

Ich blätterte sie durch. Leider war keine Fotografie der verschwundenen Sekretärin dabei.

»Haben Sie kein Bild von dem Mädchen?«, fragte ich Dr. Norman.

»Ich muss noch irgendein Bild haben«, mischte sich einer der Assistenten ein. Es war der jüngere mit den schmalen Lippen und der Goldbrille. »Es ist allerdings nur ein Gruppenbild. Wir haben es vor einem halben Jahr bei einer kleinen Feier gemacht. Aber vielleicht genügt es.«

»Ach, das war sicher an meinem letzten Geburtstag«, erinnerte sich Dr. Norman. »Ja, holen Sie das Bild doch bitte, Grover.«

Ich ließ mir im der Zwischenzeit alles über die vermisste Sekretärin erzählen. Ich brauchte nicht viele Fragen zu stellen, denn Dr. Normans Angaben waren präzise und vollzählig. Er schien zu wissen, worauf es mir ankam.

»Wann haben Sie Miss Holloway zum letzten Mal gesehen?«, erkundigte sich Phil.

Dr. Norman antwortete. Wir erkundigten uns auch nach den näheren persönlichen Verhältnissen der jungen Dame. Der Leiter des Instituts wusste nicht sehr viel davon. Der zweite Assistent noch weniger. Man wusste nur, dass Miss Holloway anscheinend sehr zurückgezogen lebte. Sie hatte keine Angehörigen mehr und war anscheinend allein stehend.

»Seit wann ist sie eigentlich Ihre Sekretärin?«, wollte ich wissen. »Wie kam es zur Anstellung?«

»Sie ist fast zwei Jahre bei uns«, erklärte mir Dr. Norman. »Sie bewarb sich damals auf eine Anzeige. Das heißt… Ja, das war eigenartig damals. Ich hatte in einer Zeitung ein Inserat aufgegeben, und am gleichen Tag stellte sich Miss Holloway vor. Die Anzeige war noch gar nicht erschienen. Die Zeitung brachte es erst am nächsten Tag. Ich weiß auch nicht, wie sie es erfahren hatte, dass ich jemand suchte, aber da sie einen guten Eindruck machte und ihr Fach auch zu verstehen schien, habe ich Miss Holloway gleich behalten. Ich muss sagen, ich habe es nie bereut. Immer pünktlich, zuverlässig, man kann sich auf sie verlassen.«

Read, der zweite Assistent, kam mit einem Bild in der Hand zurück. Er reichte es mir. Es war eine Gruppenaufnahme. Im Vordergrund war zwischen Dr. Norman und einer riesigen Blumenschale eine junge Frau zu sehen. Ich schätzte sie auf Ende zwanzig. Sie hatte kein schönes, aber ein markantes Gesicht.

»Das ist Miss Holloway«, sagte Read.

Ich nickte. Leider war die Aufnahme nicht sehr scharf. Für unsere Zwecke konnte ich das Bild nicht gebrauchen. Trotzdem steckte ich es ein, nachdem ich Read um Erlaubnis gefragt hatte.

»Haben Sie vielleicht die Adresse der jungen Dame?«, fragte ich Norman.

»201, Vandam Street«, antwortete an seiner Stelle Grover bereitwillig.

Ich notierte die Anschrift und erhob mich.

»Wir geben Ihnen Bescheid, sobald wir eine Spur gefunden haben«, wandte ich mich an Dr. Norman. »Sollten Sie etwas von ihr hören, oder sollten Sie vielleicht von dritter Seite etwas von ihr hören, dann rufen Sie mich bitte in meinem Office an. Sollte ich nicht da sein, dann können Sie es meinem Kollegen in der Zentrale ausrichten, der wird mich dann sofort verständigen.«

»Wie meinen Sie das, von dritter Seite etwas hören?«, fragte Dr. Norman.

Ich zuckte die Schulter. »Man kann nie wissen, Doktor. Ich sehe im Moment noch nicht klar. Ich sage Ihnen das nur, damit Sie wissen, wie Sie sich zu verhalten haben.«

Draußen fragte mich Phil leise: »Meinst du wirklich, dass man die Kleine vielleicht entführt hat?«

»Ich weiß es nicht, Phil«, sagte ich ihm. »Möglich ist alles. Es könnte sein, dass man das Mädchen gekidnappt hat, um aus ihm irgendetwas über den geheimen Forschungsauftrag des Instituts herauszuholen.«

»Was hast du denn jetzt vor, Jerry?«, fragte Phil und kletterte in den Jaguar.

Ich klemmte mich hinter das Steuer des Wagens und ließ den Motor an. »Das Bild, das wir bekommen haben, taugt nichts. Wir wollen sehen, ob wir in der Wohnung der Dame nicht ein besseres finden. Wir werden dann eine Suchmeldung loslassen. Irgendwer muss sie doch gesehen haben. So spurlos verschwindet kein Mensch. Gib doch gleich an die Zentrale die Personalien durch, dann kann man den Steckbrief schon vorbereiten.«

Phil setzte das Sprechfunkgerät, das wir in unserem Wagen hatten, in Betrieb und nahm Verbindung mit der Zentrale auf.

»Lass dir einen Haussuchungsbefehl geben«, bat ich Phil. Mein Freund nickte, ich startete den Wagen.

»Hier spricht Phil Decker im Wagen Cotton«, begann Phil mit seiner Durchsage an die Zentrale. Ich schleuste uns durch den Stadtverkehr in Richtung Vandam Street.

***

Jane Holloway legte erst gar nicht den Mantel an der Garderobe ab. Sie eilte schnurstracks in die kleine Küche ihrer Wohnung. Vor dem Elektroherd auf der linken Seite der kleinen Küche kniete sie nieder. Hastig riss sie die Tür zum Backofen auf. Ihre fliegenden Hände zogen den Grillrost und das Kuchenblech heraus.

»Tatsächlich!«, keuchte sie. »Er hat also doch die Wahrheit gesagt. Der Umschlag mit dem Geld ist weg.«

Sie wollte es noch nicht wahrhaben. Sie tastete das ganze Innere des Backofens ab. Sie konnte den Umschlag nirgends finden.

Plötzlich zuckte Jane Holloway zusammen. Das Geräusch einer zuschlagenden Tür ließ sie auffahren. Dann hörte sie auch schon die hastigen Schritte auf der Diele.

Jane Holloway versuchte schnell, den Grillrost und das Kuchenblech wieder in den Ofen zu schieben. In der Eile verkantete sie die beiden Teile. Es gab ein blechernes Geräusch, das Jane Holloway vollends aus der Fassung brachte.

»Was machst du denn da?«, fragte eine Stimme in ihrem Rücken scharf.

Jane Holloway drehte sich um. Ihr Blick fiel auf Lex Bluster, der im Türrahmen stand.

»Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«, stellte er gleich seine zweite Frage, ohne dass die erste beantwortet worden wäre. »Na, sag schon, wo du gesteckt hast! Ich will das jetzt wissen: Der Chef ist wütend, er bringt es glatt fertig und hetzt uns die Polizei auf den Hals. Du weißt genau, dass wir uns das nicht erlauben können.«

Jane Holloway ging nicht auf seine Fragen ein. Sie hatte sich gefangen, schlüpfte aus dem Mantel und fragte: »Hast du die Pläne an den Mann gebracht? Ist das Geschäft mit diesem Gonzalez glatt gegangen?«

»Nein«, sagte Lex Bluster und schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht an die Pläne rangekommen. Ich muss eine andere Gelegenheit abwarten.«

»Ach was!«, herrschte Jane Holloway den Mann an. »Noch nicht einmal für die einfachsten Sachen kamen man dich gebrauchen. Jetzt hast du uns auch dieses Geschäft vermasselt. Meinst du vielleicht, ich hätte die ganze Zeit in diesem dämlichen Institut gesessen und alles vorbereitet, damit du das Geschäft unseres Lebens vereitelst?«

»Reg dich nicht auf«, sagte Lex Bluster barsch. »Du hast mit deinem Verschwinden genug verdorben. Du musst also schön deinen Mund halten. Außerdem ist noch nichts verdorben. Dieser Gonzalez ist bis jetzt noch nicht aufgetaucht. Wir haben also noch etwas Zeit. Sag mir lieber, wo du die letzten zwei Tage gesteckt hast!«

»Die Kerle haben mich verschleppt«, sagte Jane Holloway. Aus der halb vollen Packung, die auf dem Tisch lag, fischte sie eine Zigarette heraus. Sie steckte sie zwischen die Lippen und trat vor Lex Bluster. »Guck nicht so blöd, gib mir lieber Feuer«, herrschte sie ihn an.

Ganz in Gedanken nahm er sein Feuerzeug aus der Tasche und reichte ihr Feuer.

»Was hast du gesagt? Wer hat dich verschleppt?«, fragte er entgeistert.

»Na, die Kerle, die hinter den Plänen her sind«, sagte sie leichthin und nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette.

»Gonzalez?«, fragte er zurück.

»Quatsch! Doch nicht Gonzalez. Da ist noch eine andere Bände, die auf die Pläne scharf ist«, sagte sie. »Sie haben mir eine Menge Geld geboten…«

Erschreckt hielt sie inne. Sie ließ die Hand mit der Zigarette sinken und sah Lex Bluster an.

»Ah, jetzt verstehe ich!«, keuchte er. »Du wolltest also so nebenbei ein kleines Extrageschäft machen, von dem du mir nichts erzählt hast. Jetzt weiß ich endlich, wer mir diesen Kerl auf den Hals geschickt hat! Und ich hatte geglaubt, er käme von Gonzalez. Du hast mich reinlegen wollen!«, sagte er drohend und kam langsam näher.

Jane Holloway wich hinter den Tisch zurück. Sie ließ ihre Blicke nicht von dem Mann, dessen Miene nichts Gutes verriet.

»Ich wollte dich nicht reinlegen«, beteuerte sie beschwörend und wich langsam immer mehr zurück. »Glaub mir doch, Lex! Wir hätten das Geld geteilt. Bestimmt, wir hätten das Geschäft zusammen gemacht. Es sollte eine ganze Menge dabei herausspringen. Und wir hätten die Pläne dann noch ein zweites Mal an diesem Gonzalez verkaufen können.«

»Und das soll ich dir glauben?«, zischte Lex Bluster. »Warum hast du mir denn keinen Ton davon gesagt? He, warum nicht? Doch nur, weil du einen Alleingang machen wolltest. Dabei hast du an mich überhaupt nicht gedacht!«

»Du brauchst den Mann ja nicht gleich mit einer Kugel zu empfangen«, sagte Jane Holloway. »Damit hast du alles verdorben.«

Lex Bluster blieb wie angewurzelt stehen.

»Was sagst du da? Was habe ich getan?«, fragte er atemlos.

»Du hast ihn umgebracht«, sagte Jane Holloway kalt, als sie sah, dass sie jetzt wieder die Oberhand gewann. »Jetzt haben uns die Kerle in der Hand. Nur wegen deiner Unvorsichtigkeit können sie uns unter Druck setzen. Noch nicht mal den halben Preis wollen sie uns jetzt bezahlen.«

»Uns!«, höhnte Lex Bluster drohend. »Du meinst wohl dir. Denn du wolltest das Geschäft doch alleine machen. Davon bringst du mich nicht ab. Du also hast mir diesen Kerl auf den Hals geschickt, du falsche Schlange. Ich…«

»Bleib wenigstens jetzt vernünftig!«, forderte Jane Holloway. »Selbst wenn ich dieses Geschäft tatsächlich alleine machen wollte, jetzt sitzen wir im selben Boot. Wenn ich innerhalb von drei Tagen die Pläne nicht abliefere, dann wird dieser Smith, oder wie er heißt, zur Polizei rennen und dich anzeigen. Mit denen ist nicht zu spaßen, das habe ich gemerkt.«

»Die Gangster haben keine Beweise gegen mich«, brummte Lex Bluster unsicher. »Niemand kann mir etwas beweisen.«

»Das sind keine Gangster, ich glaube, das sind Agenten. Der, den du erschossen hast, war auch ein Ausländer. Verlass dich darauf, dass sie genügend Beweise haben, um dich auf den elektrischen Stuhl zu bringen.«

Lex Bluster wurde noch eine Spur bleicher. In seine Augen kam ein gefährliches Flackern. Seine Hände schlossen und öffneten sich wie in einem hypnotischen Krampf.

»Du hast mir das eingebrockt«, keuchte er und starrte Jane Holloway wütend und wie von Sinnen an. »Das sollst du mir büßen, du falsche Schlange. Wenn ich auf den Stuhl muss, dann wirst du vorher dran sein.«

Mit einem Sprung stand er vor ihr. Seine breiten Hände legten sich wie ein eiserner Ring um den Hals der Frau. Die starken Pranken drückten immer fester zu und verhinderten den Schrei, der der jungen Frau in der Kehle saß.

Sie versuchte mit letzter Kraft, sich zu wehren.

Der Druck der Hände wurde immer stärker.

Das schrille Geräusch der Klingel draußen an der Wohnungstür brachte Lex Bluster im allerletzten Augenblick wieder zur Besinnung.

***

»Diese Jane Holloway scheint von der Institutsleitung ein ganz nettes Gehalt zu bekommen«, vermutete Phil, als wir vor dem riesigen Apartmenthaus hielten.

Ich parkte den Jaguar hinter einem roten Ford Mustang und nickte.

»Billig werden die Mieten hier nicht sein«, gab ich meinem Freund recht. »Aber sag mir mal, was Wilder eben noch durchgegeben hat. Ich konnte das nämlich nicht genau verstehen, weil dieser Lastwagen so einen Krach machte.«

»Die Fahndung nach Gonzalez läuft schon auf Hochtouren«, berichtete Phil. »Leider aber noch ohne Ergebnis. In Brooklyn hatte man eine Spur von ihm entdeckt, aber sie haben den Kerl nicht erwischt.«

»Ärgerlich!«, knurrte ich. »Erst bringen wir mal die Sache mit dem verschwundenen Mädchen in Gang, aber dann muss Gonzalez schnellstens gefunden werden. Der Mann ist jetzt gefährlich. Er hat nichts mehr zu verlieren, und jetzt weiß er genau, dass wir ihm auf den Fersen sind.«

Wir traten durch die breite Eingangstür des Apartmenthauses in die weiße, marmorbesetzte Halle. Die Loge des Hausmeisters war leer.

»Wir kommen vorerst ohne Hausmeister aus«, sagte ich und trat an die breite Mittelsäule der Halle, wo eine Menge Namensschilder angebracht waren. »Später können wir ihn immer noch verhören.«

»Und die lieben Nachbarn der verschwundenen Dame«, fügte Phil hinzu. »Die wissen meistens eine ganze Menge. Das meiste ist zwar Klatsch, aber vielleieht bringt es uns doch ein Stück weiter.«

Nachdem ich den Namen von Jane Holloway auf einem der Schildchen entdeckt hatte, gingen wir zum Fahrstuhl und fuhren in den neunten Stock hoch. Auf diesem Flur lagen insgesamt fünf Wohnungen. Die von Jane Holloway lag ganz am Ende des Flurs.

Ich horchte angestrengt und stutzte.

»Phil«, sagte ich. »Ich glaube, ich habe da drinnen Stimmen gehört.«

Ich trat nahe an die Wohnungstür heran und legte meinen Finger auf den Messingknopf der Klingel. Drinnen erklang ein schrilles Geräusch, sonst blieb es still.

Ich wollte eben erneut auf den Klingelknopf drücken, da wurde die Tür geöffnet. Als ich die junge Frau sah, war ich vollkommen perplex. Sie sah der Frau auf der Gruppenaufnahme, die uns der Assistent von Dr. Norman gezeigt hatte, zum Verwechseln ähnlich.

»Miss Holloway?«, fragte ich unsicher, »Miss Holloway?«

»Ja, allerdings«, sagte die Schwarzhaarige mit dem markanten Gesicht. »Was gibt es?«

»Ich bin Jerry Cotton vom FBI«, stellte ich mich vor. »Und das ist mein Kollege Decker. Wir sind gerade dabei, eine Großfahndung nach Ihnen zu starten. Ihr Chef hat eine Vermisstenanzeige aufgegeben, weil…«

»Das sieht ihm ähnlich!«, sagte sie und fuhr sich mit der Rechten an den Hals, der an einigen Stellen gerötet war. »Er ist immer so besorgt. Aber kommen Sie doch herein, meine Herren.«

Wir folgten der Aufforderung. In der Diele, die mit einigen antiken Stücken möbliert war, fragte ich sie: »Jetzt verraten Sie uns bloß, wo Sie die ganze Zeit gesteckt haben!«

Wieder griff sie sich an den Hals. Sie schien sehr nervös zu sein. Ich musste meine Frage noch einmal wiederholen, bevor sie antwortete.

»Ich war bei einer Tante«, sagte sie dann stockend. »Die Ärmste ist ganz plötzlich erkrankt, und da sie außer mir niemanden hat, habe ich mich um sie gekümmert. Ich konnte Dr. Norman leider nicht verständigen, da es dort kein Telefon gab. Aber ich kann nicht verstehen, dass er sofort die Polizei verständigt.«

»Geben Sie uns doch bitte mal die Adresse von Ihrer Tante. Wir werden dann den Gesundheitsdienst verständigen, damit man sich um sie kümmern kann«, sagte Phil und zückte schon seinen Bleistift.

»Oh, das ist nicht nötig«, sagte Jane Holloway rasch. »Meiner Tante geht es wieder ganz ausgezeichnet. Bestimmt, es genügt, wenn ich heute Abend noch einmal zu ihr hinausfahre. Aber jetzt will ich doch gleich ins Institut, sonst macht sich Dr. Norman noch mehr Sorgen.«

Ich gab Phil einen Wink, und er schluckte die Frage, die er schon auf der Zunge gehabt hatte, wieder hinunter.

»Gut, Miss Holloway«, sagte ich, »wir bringen Sie schnell hin.«

»Das wäre fein«, freute sie sich. »Wir können sofort fahren. Ich bin fertig.« Sie hatte es auf einmal sehr eilig. Sie nahm sich noch nicht mal die Mühe, den Mantel anzuziehen. Sie legte ihn über den Arm und steuerte auf die Dielentür zu. Phil folgte ihr kopfschüttelnd.

Unten vor dem Haus hielt ich ihr die Tür des Jaguars auf.

»Ich glaube, ich fahre doch lieber mit meinem Wagen«, sagte sie dann plötzlich. »Sonst weiß ich ja nicht, wie ich heute Abend nach Hause kommen soll. Haben Sie recht schönen Dank. Es war nett von Ihnen, mir das anzubieten.«

Bevor ich einen Ton sagen konnte, schritt sie hochhackig zu dem roten Ford Mustang, der vor unserem Jaguar parkte und setzte sich hinter das Steuer.

»Die hat es ja mächtig eilig«, murmelte Phil.

»Irgendetwas an der Geschichte stimmt nicht«, sagte ich nachdenklich. Ich stieg in meinen Wagen.

Phil kletterte auf den Beifahrersitz.

»Warum hast du mich eigentlich gehindert, ihr ein bisschen auf den Zahn zu fühlen«, beklagte er sich. »Ich bin gespannt, was da wohl herausgekommen wäre. Muss ja eine sonderbare Tante gewesen sein, die sie da versorgt hat. Und dabei soll sie doch keinerlei Verwandte hier in New York haben, oder?«

»Das sagt wenigstens Dr. Norman«, entgegnete ich nachdenklich und zog an dem roten Ford Mustang vorbei. Jane Holloway nahm eine Hand vom Steuer und winkte lässig.

»Wo willst du hin?«, fragte Phil.

»Zu Dr. Norman«, sagte ich. »Etwas stört mich an der Geschichte, die sie uns erzählt hat. Es kann natürlich stimmen, aber es passt nicht zu dem Bild, das ihr Chef von ihr gezeichnet hat.«

»Sag mal, Jerry, was sind eigentlich Laser-Strahlen?«, fragte Phil plötzlich, nachdem er eine ganze Weile geschwiegen hatte.

»Im Prinzip weiß ich darüber Bescheid«, sagte ich nachdenklich. »Aber danach wollte ich diesen Dr. Norman auch noch einmal genau fragen.«

***

Der Rest der Fahrt bis zum Institut verlief schweigend. Einer der Assistenten führte uns in das Büro von Dr. Norman. Er kam hinter dem riesigen Schreibtisch hervor und schaute mich erwartungsvoll an.

»So schnell hatte ich Sie eigentlich nicht zurückerwartet«, sagte er. »Haben Sie schon eine Spur?«

»In wenigen Minuten wird sie persönlich erscheinen«, sagte ich trocken. »Wir trafen Miss Holloway in ihrer Wohnung an.«

»Das… das verstehe ich nicht«, stotterte der grauhaarige Physiker. »Wir haben doch mehrmals in der Wohnung angerufen, und ich habe sogar Bluster, mein Faktotum, dort vorbeigeschickt.«

»Als wir dort waren, war sie jedenfalls in ihrer Wohnung«, sagte ich. »Die letzten Tage hat Ihre Sekretärin angeblich eine kranke Tante gepflegt. Eine Möglichkeit, Sie zu verständigen, will sie nicht gehabt haben.«

»Eine kranke Tante?«, wunderte sich Dr. Norman. »Ich wusste nicht, dass Miss Holloway noch Verwandte hier hat. Mir hat sie jedenfalls einmal erzählt, dass sie völlig allein ist.«

Ich zuckte mit den Schultern. Sollte sich der Mann allein Gedanken über das sonderbare Verhalten seiner Sekretärin machen, solange ich nichts fand, was gegen die Gesetze verstieß.

»Sie befassen sich mit der Erforschung von Laser-Strahlen«, fragte ich. »Ich hätte gern von Ihnen Näheres darüber gewusst, wenn das möglich ist.«

»Sie wissen sicherlich, was Laser-Strahlen sind«, begann Dr. Norman nach einer kleinen Pause des Überlegens.

Ich nickte.

»Lichtverstärkung durch induzierte Emission von Strahlen«, sagte ich und amüsierte mich über das erstaunte Gesicht von Phil.

»Der Laser ist ein Rubinstab, der an beiden Enden durch kleine Silberplatten verspiegelt ist«, wandte sich der Physiker dozierend an Phil. »Mit diesem Rubinstab und einer Blitzröhre lässt sich ein kohärentes Licht von großer Intensität erzeugen. Das sind also Lichtstrahlen, die alle die gleiche Wellenlänge haben, im Gegensatz zum gewöhnlichen Licht, das eine Häufung von Strahlen verschiedener Wellenlängen hat. Der Laser-Strahl hat eine ungeheure Energie, die sich mit der Größe des Gerätes steigern lässt.«

»Ich habe eine ganze Menge von Anwendungsmöglichkeiten in einer Zeitschrift gelesen«, unterbrach ich ihn. »Welchem besonderen Gebiet haben Sie sich denn gewidmet, Dr. Norman?«

In diesem Augenblick schrillte das Telefon. Dr. Norman runzelte die Stirn, gab Grover ein Zeichen, sich um den Anruf zu kümmern. Während der Assistent zu dem Telefon ging, überlegte der Physiker lange. Dann blickte er mich mit der Miene eines Verschwörers an.

»Ich befasse mich mit den Laser-Strahlen und dem Problem der Metallverdampfung«, sagte er dann mit gedämpfter Stimme. »Sie werden sicherlich verstehen, wenn ich Ihnen aus bestimmten Gründen nicht mehr darüber erzählen kann.«

»Mehr wollte ich auch gar nicht wissen, Dr. Norman«, beeilte ich mich zu sagen. »Dann muss es Ihnen aber gelungen sein, einen Strahl von unglaublicher Intensität herzustellen, wenn Sie damit Metalle zum Verdampfen bringen können.«

Grover, der Assistent, kam in diesem Augenblick wieder zu unserer Gruppe zurück. Sein Gesicht war stark gerötet, als habe er sich maßlos geärgert.

Dr. Norman blickte zu seinem Assistenten. Wahrscheinlich war er froh, dass er auf diese Weise meiner Frage ausweichen konnte.

»Was ist denn los, Grover?«, erkundigte er sich.

»Das ist nachgerade eine Unverschämtheit!«, empörte sich Grover. »Da hat doch dieser impertinente Kerl schon zum dritten Mal angerufen und Bluster zu sprechen verlangt. Einen Ton hat der Mann an sich, ich finde keine Worte. Zum Schluss würde er sogar ausfallend, beinahe drohend.«

»Was wollte er denn von Bluster?«, fragte Dr. Norman. »Wer war denn der Anrufer?«

»Was er wollte, hat er nicht gesagt«, berichtete Grover, noch immer ganz aufgebracht. »Sein Name ist Gonzalez oder so ähnlich. Zum Schluss sagte er nämlich so etwas wie: ich solle Bluster bestellen, er möge Gonzalez nicht vergessen, sonst werde er etwas erleben.«

Der weißhaarige Physiker schüttelte missbilligend den Kopf. »Also eine Art haben manche Leute heute, das ist einfach nicht zu glauben. Wie finden Sie das, Agent Cotton?«

Ich gab ihm nur eine kurze, vage Antwort. Jetzt hatte ich es auf einmal sehr eilig.

***

Lex Bluster wartete, bis die Stimmen auf der Diele verstummten. Deutlich hörte er das Zuschnappen des Türschlosses. Er hatte die Tür des Schrankes, in den er nach dem Klingeln geschlüpft war, ein Stück geöffnet. Alles blieb jetzt ruhig. Lex Bluster kam aus seinem Versteck heraus.

Er huschte vorsichtig in die Diele und legte sein Ohr an die Tür. Er vernahm das Geräusch von Schritten, die sich entfernten, und das Summen, mit dem der Fahrstuhl sich bewegte.

Lex Bluster eilte zurück in die Küche. Er hatte Jane Holloway kniend vor dem Elektroherd gefunden. Lex Bluster nahm die gleiche Stellung ein und öffnete den Backofen. Er räumte ihn ganz aus und untersuchte das Innere.

Der Mann fluchte leise, als er nichts finden konnte. Er brachte alles wieder in Ordnung und machte sich daran, die ganze Wohnung systematisch zu durchsuchen. Misstrauen beherrschte ihn und stellte ihm immer neue Fragen, auf die er keine Antwort wusste.

Nach einer Stunde gab Lex Bluster die ergebnislose Suche auf. Mit großer Vorsicht verließ er die Wohnung. Obwohl er das Treppensteigen hasste, nahm er nicht den Fahrstuhl. Über die Treppe konnte er zu einem Hinterausgang des Hauses gelangen und, vom Portier unbemerkt, nach draußen kommen. Lex Bluster hatte seinen Wagen auf einem nahen Parkplatz abgestellt.

Lex Bluster war stark mit seinen Gedanken beschäftigt. Trotzdem überzeugte er sich durch häufiges Umdrehen, ob er etwa verfolgt würde. Aber er konnte nichts entdecken. Bevor er seinen Wagen aufschloss, drehte er sich noch einmal nach allen Seiten um. Dann warf er sich schnell auf den Vordersitz.

Jetzt fühlte sich Lex Bluster in Sicherheit. Er zündete sich eine Zigarette an und startete den Motor.

Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er nicht allein im Wagen saß. Er spürte den Atem eines Menschen in seinem Nacken und im gleichen Augenblick einen kalten, spitzen Gegenstand in seinem Nacken.

»Mach jetzt keinen Unfug, Bluster«, sagte eine ihm bekannte Stimme leise. »Was du in deinem Genick spürst, ist ein Messer. Wenn du nur eine einzige falsche Bewegung machst, rutscht das Messer garantiert ab und fährt dir in die Gurgel. Klar?«

»Was… was wollen Sie von mir?«, fragte Lex Bluster erstarrt. Er warf einen vorsichtigen Blick in den Rückspiegel und sah darin das höhnische Gesicht von Gonzalez.

»Für so dumm halte ich dich gar nicht, dass du das nicht weißt«, höhnte Gonzalez.

Ganz plötzlich setzte sich der Gangster auf. Der Druck der Messerspitze im Nacken des Mannes auf dem Vordersitz wurde stärker. Gonzalez beugte sich nach vorn und riss mit seiner Linken blitzschnell die Hand von Lex Bluster hoch.

»Leg deine Hände aufs Steuer!«, zischte Gonzalez wütend. »Los! Und mach keine unnötige Bewegung!«

Nur einen winzigen Augenblick zögerte Lex Bluster. Aber der Druck des kalten Stahls belehrte ihn, dass er gehorchen musste. Gehorsam legte er seine Hände auf das Steuerrad. Gonzalez langte mit seiner Linken in die Innentasche des Jacketts von Lex Bluster.

»Du scheinst doch ziemlich dumm zu sein«, höhnte der Gangster mit dem einen Ohr, »oder lebensmüde. Meinst du vielleicht, du hättest deine Kanone ziehen können?«

Pete Gonzalez warf die Luger, die er Bluster aus der Tasche gefischt hatte, neben sich auf den Rücksitz.

»Damit also hast du den Chinesen erwischt«, sagte er langsam. »Aber mit mir kannst du so etwas nicht machen. Verlass dich drauf! Pete Gonzalez lässt sich so leicht nicht reinlegen.«

»Was… was wollen Sie von mir?«, keuchte Lex Bluster. Er war bei den Worten des Gangsters bleich geworden. In seinem Mundwinkel hing die frisch angezündete Zigarette, die langsam verqualmte, ohne dass Bluster auch nur einen richtigen Zug gemacht hatte.

»Du weißt das genau. Also frag nicht so blöd«, brummte Gonzalez. »Und jetzt pass genau auf, was ich dir sage. Wenn du eine Dummheit machst, ist es aus mit dir. Ich verstehe da keinen Spaß. Du lässt jetzt den Motor an und fährst ohne Umwege die Strecke, die ich dir angeben werde, zur Bowery. Los, fahr schon!«

Gehorsam startete Lex Bluster den Motor. Bevor er den Gang einlegte, nahm er die Zigarette aus seinem Mundwinkel und schnippte sie durch das halb geöffnete Fenster nach draußen. Er ließ den Wagen langsam vom Parkplatz rollen.

Lex Bluster warf nur einen kurzen Blick in den Rückspiegel. Sein Blick begegnete dem von Gonzalez, der sich zurückgesetzt hatte und zufrieden grinste.

»So ist es richtig«, höhnte der Gangster. »Immer schön das tun, was Pete Gonzalez dir sagt. Nun, mein Junge, wir hattgn doch so’n kleines Geschäft zusammen vereinbart. Daran kannst du dich doch erinnern, oder?«

Wütend nickte Lex Bluster und trat das Gaspedal immer weiter durch. »Allerdings, ich weiß von dem Geschäft. Ich hab mein Teil auch erledigt. Ich hab bloß auf Sie gewartet. Sie sind ja nicht mit dem Geld gekommen!«

»Nimm den Fuß vom Gas!«, zischte Gonzalez. »Willst du uns vielleicht die Cops auf den Hals hetzen? Das könnte dir teuer zu stehen kommen.«

Gehorsam setzte Lex Bluster die Geschwindigkeit herunter. Auf den Befehl von Gonzalez bog er am Father Pagon Square nach rechts ab.

»Du weißt also doch noch von unserem kleinen Geschäft«, sagte Gonzalez dann langsam. »Du hast also die Pläne?«

Lex Bluster nickte.

»Haben Sie das Geld?«, fragte er zurück.

Gonzalez rekelte sich auf dem Rücksitz und lachte leise durch die Nase.

»Ob ich das Geld habe oder nicht, ist völlig unwichtig«, sagte er. »Hauptsache ist, dass du die Pläne hast. Nur das ist wichtig. Pass mal auf, mein Lieber, ich werde dir noch ein kleines Geschäft vorschlagen. Wie viel ist dir eigentlich dein Leben wert?«

»Was soll das?«, fragte Lex Bluster, der nicht wusste, was er mit den Worten des einohrigen Gangsters anfangen sollte. »Mein Leben ist mir ’ne ganze Menge wert. Ich…«

»Das ist gut, sehr gut sogar«, brummte Gonzalez. »Dann werden wir uns bestimmt verstehen. Du wirst mir also für dein Leben ’ne Kleinigkeit bezahlen. Viel ist es nicht, du wirst dein Leben wohl höher einschätzen.«

»Steck dein Messer lieber weg!«, stieß Lex Bluster wütend heraus und trat automatisch wieder stärker auf das Gaspedal. »Mitten auf der Straße traust du dich ja gar nicht, schließlich bist du ja nicht lebensmüde. Wenn du mich hier killst, dann kommst du doch nicht weit. Die Cops werden…«

»Langsam sollst du fahren«, herrschte Gonzalez den Mann hinter dem Steuer an. »Wenn du das nicht kapierst, dann spürst du mein Messer doch noch zwischen den Rippen. Ich hab zwar nicht vor, dich hier zum Teufel zu schicken, aber wenn du dich nicht an meine Befehle hältst, vergesse ich meine guten Vorsätze. So ist’s schon besser.«

Lex Bluster fuhr nun wieder vorschriftsmäßig.

»Wie viel willst du also von mir?«, fragte er höhnisch. »Fünf Cent? Oder sogar zehn? Lässt du mich dann aber auch bestimmt am Leben?«

»Du scheinst die Lage zu verkennen«, brummte Gonzalez. Um seinen Mund spielte ein hämisches Lächeln. »Ich hab gar nicht vor, dich zu killen. Das werden andere Leute übernehmen, wenn du nicht auf meine Vorschläge eingehst.«

»Warum willst du Geld an einen Killer verschwenden?«, fragte Lex Bluster großspurig.

»Merk dir eins, mein Lieber: Pete Gonzalez gibt nie unnötig Geld aus. Nicht ’nen einzigen Cent. Der Mann, der das für mich tut, wird von anderen Leuten bezahlt.«

»Du solltest den Beruf wechseln«, schlug Lex Bluster vor. »Lass dich von einem Kindergarten als Märchenerzähler anstellen. Bei der Begabung würdest du ein tolles Gehalt kriegen.«

»Los, fahr hier links rein!«, befahl Gonzalez. »Und an der Ecke gleich wieder links in die Doyens Street. Du bringst mich bis auf den Parkplatz, der dort ist. So, und jetzt werde ich dir mal deine gute Laune verderben, mein Junge. Weißt du, wer dich für mich töten wird, wenn du nicht auf meine Vorschläge eingehst?«

»Na, vielleicht der Kaiser von China«, schlug Lex Bluster vor und schniefte verächtlich durch die Nase.

»Stell den Wagen ganz hinten rechts ab!«, befahl Gonzalez. »Da ist kein Mensch, und da kann ich ungesehen aussteigen. Und jetzt hör gut zu! Nicht der Kaiser von China wird mir die Arbeit abnehmen, sondern der Henker von New York. Er wird dich auf den Stuhl setzen und die drei Hebel rumlegen, und dann wird…«

»Du erzählst wieder Märchen!«, entfuhr es Lex Bluster. Er ließ den Wagen neben einem Möbelwagenanhänger ausrollen und zog die Handbremse an.

»Der Ton wird dir noch vergehen!«, prophezeite Gonzalez. Er beugte sich nach vorn, bis sein Mund fast an dem Ohr von Bluster war. »Du weißt nämlich nicht, dass ich dich gesehen habe, als du den Chinesen ermordetest. Du meinst, keiner hätte es gesehen. Aber da hast du einen Fehler gemacht. Die Polizei ist fieberhaft hinter dem Mörder vom Roger Morris Park her. Weißt du, was für’n Kaliber die Mordwaffe hatte? Du weißt es genau wie ich. Es war ’ne Luger, dieselbe, die ich hier neben mir habe. Die Cops werden mir ewig dankbar sein, wenn ich denen erzähle, wer die Luger damals in der Hand gehabt hat. Und dich werden sie auf den Stuhl setzen, und du wirst darin hocken, genauso bleich wie jetzt, und du wirst darauf warten, dass der Henker die Hebel umlegt.«

»Bluff!«, keuchte Lex Bluster leise. Er war kaum zu verstehen, so heiser war seine Stimme. »Bluff ist das alles.«

Gonzalez lachte roh. »Wo hast du denn den Teppich gelassen, mit dem du die Leiche aus dem Institut geschleift hast? Die Cops werden unter Garantie noch Spuren finden, wenn sie die Heizung untersuchen. Und glaub doch nicht, dass auch nur ein einziger von den Geschworenen an deine Unschuld glauben wird, wenn die Luger mit deinen Fingerabdrücken von den Cops vorgelegt wird. Ich werde sie vorsichtshalber mal schön einpacken.«

Gonzalez holte mit meiner behandschuhten Rechten ein Taschentuch hervor und wickelte die Waffe, die auf dem Rücksitz neben ihm lag, sorgfältig darin ein. Plötzlich warf er sich zur Seite.

Lex Bluster hatte sich blitzschnell umgedreht. Im seiner Band lag ein schwerer Schraubenschlüssel. Lex Bluster riss den Arm hoch und ließ den Stahl heruntersausen.

Gonzalez hatte sich keine Sekunde zu früh nach rechts geworfen. Der schwere Schraubenschlüssel zischte nur einen Fingerbreit an seinem Kopf vorbei. Durch die Wucht des Schlages war Lex Bluster ganz herumgerissen worden. Blitzschnell kniete er auf dem Sitz und konnte jetzt den einohrigen Gangster ganz in seine Reichweite bekommen. Lex Bluster war dazu durch die dicke Rückenlehne des Sitzes geschützt.

Der einohrige Gangster wartete nicht ab, bis Lex Bluster zum zweiten, vernichtenden Schlag mit dem Schraubenschlüssel ausholte. Er hatte keine Hand frei, da eine unter seinem Oberkörper lag, die andere aber die mit dem Taschentuch umwickelte Luger hielt. Ehe Lex Bluster seinen Arm hochreißen konnte, hatte Gonzalez sein rechtes Bein angezogen und mit aller Kraft gegen die Hand gestoßen, die den Schraubenschlüssel umklammert hielt.

Lex Bluster stieß einen wütenden Schmerzensschrei aus. Da traf ihn der zweite Tritt mit den harten Absätzen. Er traf ihn am Handgelenk. Gonzalez hörte deutlich den dumpfen Laut, mit dem der Stahl aus der schmerzgelähmten Hand auf den Boden des Wagens fiel.

Sofort änderte Gonzales seine Taktik. Wie eine Schlange wand er sich gegen die Rückenlehne des Vordersitzes und schleuderte die Lehne nach vorne. Die Lehne schlug dem knienden Bluster vor die Brust und ließ ihn nach hinten kippen. Blusters Kopf schlug gegen die Frontscheibe. Klirrend zersprang sie.

Bluster sank in sich zusammen.

Pete Gonzalez riss sich hoch. Mit einem schnellen Blick überzeugte er sich, dass niemand in der Nähe war. Er schlüpfte rasch aus dem Wagen und riss die Vordertür auf. Seine Hand packte den bewusstlosen Bluster am Kragen und schüttelte den Mann hin und her. Bluster kam langsam wieder zu sich.

»He! Mach die Augen auf!«, zischte Gonzalez. »Und lass so etwas gefälligst, sonst geht es dir dreckig! Du weißt jetzt, dass du mit mir nicht spaßen kannst. Versuch es nicht noch einmal!«

In das bleiche Gesicht von Bluster kam Leben.

»Was willst du von mir?«, stöhnte er matt.

»Die Pläne will ich!«, sagte Gonzalez. »Und als Gegenleistung, dass ich dich nicht an die Cops verrate, wirst du mir diese Pläne kostenlos geben. Das wird dir dein Leben ja wohl wert sein. Morgen hole ich mir die Pläne! Komm nicht auf die Idee, zu verreisen. Ich werde dich finden, und dann geht es dir dreckig, verlass dich drauf.«

Gonzalez ließ den Mann los: »Mach nicht noch einmal solche krummen Sachen!«

Zwei Sekunden später war er hinter dem Möbelwagenanhänger verschwunden.

***

»Du hast es ja plötzlich so eilig«, sagte Phil zu mir. »Dabei wollte uns der Doc doch gerade einiges über, diese Laser-Strahlen erzählen, was selbst du großer Geist kaum wissen kannst.«

Ich war nachdenklich. Wortlos saß ich im unserem Jaguar. Der Schlüssel steckte im Zündschloss, aber ich drehte ihn nicht herum.

Phil blickte mich vom Nebensitz her fragend an.

»Was überlegst du, Jerry?«, erkundigte er sich. »Verwirrt dich der drollige Zufall, dass uns der Name Gonzalez anscheinend überall begegnet? Eben, da drinnen bei den Leuten von der Infire war doch auch von einem Gonzalez die Rede.«

»Vielleicht ist das kein Zufall«, sagte ich nachdenklich.

»Wie kommst du denn auf die Idee?«, fragte Phil erstaunt.

Ich startete den Wagen und ließ ihn auf die Straße rollen. Ich fuhr nur ein kurzes Stück, gerade an dem Grundstück der Infire vorbei. Dann bremste ich und hielt am Rand der fast leeren Straße.

»Was liegt denn dort drüben?«, erkundigte ich mich bei Phil und wies mit einer Kopfbewegung hinüber zu den hohen Bäumen, die hinter dem Institut aufwuchsen.

»Das ist ein Park«, gab Phil zurück, der anscheinend noch nicht wusste, worauf ich hinaus wollte. »Aber was hat das mit der Infire und diesen Gonzalez zu tun?«

»Das ist der Roger Morris Park, den du da siehst«, sagte ich. »Sagt dir der Name nichts?«

»Das ist doch der Park, in dem der Ermordete gefunden wurde, der von Gonzalez…«

»Genau«, unterbrach ich ihn. »Der Park liegt in unmittelbarer Nähe des Instituts. Das ist doch schon merkwürdig. Dann begegnet uns der Name Gonzalez in dem Institut. Gonzalez ist kein sehr häufiger Name. Vielleicht gibt es also zwischen dem Gonzalez, den wir suchen, und der Infire einen Zusammenhang.«

Ich fuhr langsam an.

»Du weißt doch, zu welcher Art von Bande dieser Gonzalez gehört«, sagte ich nachdenklich.

»Na klar«, erwiderte Phil. »Eddy Lobster und seine Gangster haben es vor allem auf Geldschränke abgesehen. Das heißt, früher hatten sie das mal. Wie es heute ist, weiß ich noch nicht, denn seit ihrer Entlassung aus dem Gefängnis hat sich eigentlich von der Bande nur Gonzalez etwas zuschulden kommen lassen. Er hat den Polizisten in Chicago schwer verletzt, und außerdem steht er noch im Verdacht, den Mann ermordet zu haben, den man im Roger Morris Park gefunden hat.«

»Und was machen die Leute von der Infire?«, fragte ich unvermittelt.

»Die wursteln an einem Strahlenapparat«, antwortete Phil.

»Lichtverstärkung durch induzierte Emission von Strahlen, wie du das so schön genannt hast. Also, ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass die Leute mit so ’nem Strahl Metall zum Verdampfen bringen können.«

»Verlass dich drauf, dass sie es können«, sagte ich. »Wenn man die Strahlen entsprechend verstärkt, ist das möglich. Anscheinend hat dieser Dr. Norman eine entsprechende Erfindung gemacht, wie er die Strahlen genügend verstärken kann.«

»Ich kann mir gut vorstellen, dass das Pentagon sich dann für diese Erfindung interessiert«, sagte Phil beeindruckt, aber noch nicht überzeugt.

»Du kannst mit den Strahlen die Panzerplatten eines Geldschranks zerschmelzen und…«

»Jerry!«, entfuhr es Phil. »Du meinst…Du glaubst, dass Eddy Lobster und seine Gangster hinter der Erfindung her sind, weil sie dann die sicherste Methode hätten, Geldschränke zu knacken? Du meinst also tatsächlich, dass es da zwischen Gonzalez und der Infire einen Zusammenhang gibt?«

Ich nickte. Phil war jetzt richtig in Fahrt. Meine Argumente leuchteten ihm ein. Jagdlustig rutschte er auf seinem Sitz hin und her. Er sprudelte aufgeregt eine ganze Menge von Hypothesen und Plänen hervor.

»Ganz so sicher ist die Sache nun doch nicht«, bremste ich seinen Eifer. »Ich glaube nicht, dass Gonzalez den Mann in der Nähe des Instituts erschossen bat, weil der etwas mit der Erfindung von diesem Dr. Norman zu tun hatte.«

»Das braucht ja auch nicht der Fall zu sein«, fuhr Phil unbeirrt fort. »Fest steht aber, dass er ihn erschossen hat. Aus welchen Gründen, das müssen wir noch herausfinden.«

»Ich bin gar nicht einmal davon überzeugt, dass Gonzales den Mann erschossen hat«, sagte ich nachdenklich. »Das passt nicht zu Gonzalez.«

»Warum nicht?«, widersprach Phil. »Wenn ich mich recht erinnere, ist er einmal verurteilt worden. Sein Rechtsanwalt hat damals die Geschichte als Totschlag hinstellen können, und das hat den Gangster vor dem elektrischen Stuhl gerettet. Aber wenn ich mich nicht irre, hat er noch zweimal vor den Geschworenen gestanden. Bloß konnte man ihm damals die Tat nicht schlüssig beweisen. Er ist eben ein ganz gerissener Gangster.«

»Gonzalez hat immer mit dem Mösser gearbeitet«, warf ich ein. »Und deswegen passt die Geschichte gar nicht zu Gonzalez. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er einen Menschen erschießt. Wenn er jemanden umbringt, dann wird er sein Messer gebrauchen, verlass dich drauf.«

»Du könntest recht haben«, murmelte Phil. »Aber man hat doch die Prints von Gonzalez an der Gürtelschnalle des Toten gefunden. Die sind doch auch nicht von alleine dahin gekommen.«

»Ist mir klar«, sagte ich und erhöhte langsam das Tempo des Jaguars. »Auf jeden Fall ist Gonzalez an der Geschichte beteiligt. Das ist sicher. Und deswegen müssen wir ihn finden. Wir müssen ihn haben, wenn wir weiterkommen wollen. Gib doch einen Funkspruch an die Zentrale, dass man die Fahndung nach Gonzalez verstärkt. Und dann sollten wir die Kollegen in der Zentrale auch verständigen, dass man die Suche nach Jane Holloway einstellen soll.«

»Natürlich, Jerry«, murmelte Phil erschrocken. »Das habe ich doch glatt vergessen, das muss sofort gestoppt werden.«

Phil schaltete das Funksprechgerät ein. Ich setzte die Geschwindigkeit des Jaguar noch mehr herauf. Wir fuhren gerade über den Wanamaker Place.

»Wo willst du denn hin?«, erkundigte sich Phil, der noch auf den Rückruf von der Zentrale wartete.

»Zur Vandam Street«, schlug ich vor. »Wir wollen uns auf jeden Fall in der Nachbarschaft von Jane Holloway umhören. Mal sehen, was die Leute so über die junge Dame zu erzählen haben.«

Phil blickte mich erstaunt an und setzte zu einer Frage an.

Da meldete sich blechern die Stimme unseres Kollegen aus der Zentrale. Der Lautsprecher krachte wie ein Sommergewitter, bis Phil den Apparat richtig eingestellt hatte.

***

»Hat er Schwierigkeiten gemacht?«, fragte Eddy Lobster gelangweilt und missbrauchte derweil ein angespitztes Streichholz als Zahnstocher.

»Zuerst tat der Kerl ganz harmlos, und dann hat er auf gemuckt«, berichtete Pete Gonzalez. Er saß mit den anderen Gangstern um den schmierigen Tisch in dem halbdunklen Zimmer.

»Wirst ihn schnell beruhigt haben, glaube ich«, sagte Jonny Rudington und betrachtete sehnsüchtig die volle Whiskyflasche, die neben dem Ausguss auf dem Boden stand. Er wagte aber nicht, sich die Flasche heranzuholen.

»Erzähl!«, forderte Eddy Lobster den einohrigen Gangster auf und stocherte weiter in seinen Zähnen.

»Er hatte auf einmal eine Luger in der Hand und wollte mir eins auswischen. Aber ich hab ihm dann doch meine Bedingungen gestellt«, sagte Gonzalez stolz. »Ich hab ihm erklärt dass ich spätestens morgen die Pläne hole und keinen einzigen Cent dafür bezahlen werde.«

»Weißt du, ob er die Pläne hat?«, erkundigte sich Eddy Lobster.

»Er hat sie«, antwortete Gonzalez sicher, so sicher, dass der Boss keine weiteren Fragen danach stellte, sondern sich erkundigte: »Können wir diesem Kerl trauen, diesem Bluster?«

Pete Gonzalez grinste zurück.

»Ihm bleibt keine andere Wahl«, sagte er. »Er weiß jetzt, wenn er uns die Pläne nicht gibt, werde ich den Cops ’nen Tipp geben, und dann kommt der Kerl auf den elektrischen Stuhl. Und dazu ist er anscheinend nicht aufgelegt.«

»Und wenn er wieder ’nen Trick versucht?«, warf Eddy Lobster ein.

»Mich legt er nicht noch einmal rein«, sagte Gonzalez und hatte auf einmal das Messer in seiner Hand liegen, ohne dass einer der beiden anderen Gangster gesehen hätte, wo es so schnell herkam. »Er wird mich bestimmt nicht reinlegen. Und wenn er es doch versuchen sollte, dann gibt es immer noch eine Möglichkeit, ihn zur Vernunft zu bringen.«

»Okay«, brummte Eddy Lobster. Er warf das Streichholz, das er die ganze Zeit zur Zahnhygiene benutzt hatte, mitten auf den Tisch. »Du kannst die Sache also allein schaukeln?«

»Sicher. Ist doch nur ein kleiner Fisch«, prahlte Pete Gonzalez. »Du wirst sehen, morgen haben wir die Papierchen, Boss. Und dann kann der Film ablaufen.«

Eddy Lobster stand auf. Wortlos ging er einige Male in der Bude hin und her. Dann blieb er plötzlich stehen.

»Passt mal genau auf, ihr beiden!«, sagte er. »Wir müssen in der nächsten Zeit besonders vorsichtig sein. Weil Pete in Chicago die Dummheit gemacht hat, werden die Bullen scharf auf ihn sein. Und auf uns auch, wenn wir zusammenbleiben. Erst muss also Gras über die Geschichte gewachsen sein. Durch den Plan von Pete sparen wir ja jetzt ’nen Haufen Geld. Damit können wir uns ’ne ganze Weile über Wasser halten, ohne dass wir neue Dollar brauchen.«

»Boss, sollen wir uns vielleicht hier weiter langweilen?«, empörte sich Rudington. »Wenn wir die Pläne haben und den Apparat, dann können wir uns doch direkt an die Arbeit machen. Ich werde kribbelig, wenn ich daran denke, wie lange wir schon rumgesessen und keinen Schrank mehr ausgeräumt haben. Ich freu mich direkt auf den nächsten. Lieber heut als morgen…«

»Ach, halt die Klappe!«, grunzte Eddy Lobster. »Du kannst den Hals auch nicht voll kriegen. Und dann sind keine acht Tage rum, und dann haben dich die Bullen schon wieder am Kanthaken. Ich denke, die letzten Jahre in Atlanta sollten dir genügt haben.«

»Mich kriegen die Bullen so schnell nicht mehr in den Bau«, protestierte Rudington. »Mich nicht. Ich pass schon auf!«

»Mich nicht, ich pass schon auf!«, äffte Eddy Lobster den Gangster mit hoher Stimme nach. »Wenn du ’n bisschen Grips in deinem Schädel hättest, dann würde ich dir das glauben, aber du hast genauso wenig Verstand wie Pete. Seid bloß froh, dass ich da bin, sonst wärt ihr schon längst erledigt. Ich will euch jetzt mal erzählen, was wir machen werden. Wenn Pete nur die Pläne besorgt, dann wird es noch eine ganze Zeit dauern, bis wir den Apparat haben. Ich hab zwar schon vorgefühlt und weiß, wer uns dabei hilft, aber es wird ’ne Zeit dauern.«

»Und wenn Pete auch noch den Apparat besorgt?«, warf Rudington ein. »Wenn er sich diesen Bluster richtig vornimmt oder selbst mal den Laden ausräumt, dann kriegt er vielleicht so ’n Ding.«

»Das werd ich auf jeden Fall«, versprach der einohrige Gangster. »Ich werd mir den Bruder schon vorknöpfen. Ob der dann hinterher hochgeht, kann uns ja egal sein.«

»Das kann uns egal sein«, echote Eddy Lobster. »Aber selbst wenn wir so ’nen Strahler haben, dann werden wir ’ne Weile kurz treten. Wir gehen dann auf keinen Fall ein Risiko ein, das haben wir dann nicht mehr nötig. Wir schneiden in ein paar Sekunden die dickste Panzertür auf, wie Butter schneiden wir durch den Stahl. Ich brauche dann bloß richtig zu planen, der Rest ist nur ein Kinderspiel. Alles wird dann so schnell gehen, dass wir noch nicht mal auf die Sicherungsanlagen Rücksicht nehmen müssen. Bis die Bullen da sind, sind wir längst über alle Berge. Auf jeden Fall werden -yvir Pete für ’n paar Monate in den Süden schicken, bis die Geschichte aus Chicago nicht mehr so heiß ist.«

Pete Gonzalez schien mit diesem Vorschlag nicht einverstanden zu sein. Er setzte seinen Stuhl zurück und druckste an einer Antwort herum.

Eddy Lobster merkte den stillen Widerstand des Einohrigen. Er ging aber einfach darüber hinweg.

»Wenn die Geschichte dann eingeschlafen ist, kommen wir wieder zusammen und dann können wir die erste Sache planen.«

»Und ich sitze dann im Süden, und du kassierst mit Rudington alleine«, begehrte Gonzales auf.

»Du solltest lieber dein Maul halten und nicht so große Töne riskieren«, keifte Eddy Lobster. »Dir haben wir doch zu verdanken, dass wir in der Tinte sitzen. Wenn du in Chicago dein Messer besser bewahrt hättest, dann wäre das alles nicht nötig. Das fehlt gerade noch, dass du jetzt auch noch ’ne Lippe riskierst! Wenn ich den Coup mit Rudington alleine machen wollte, dann hätten wir das schon längst machen können, wir hätten dich einfach im Stich gelassen.«

Erregt sprang Pete Gonzalez auf. Er fuchtelte mit beiden Armen durch die Luft.

»Jetzt hast du mich noch nicht im Stich gelassen«, kreischte er. »Jetzt noch nicht. Jetzt brauchst du mich noch. Erst muss ich noch für dich die Kastanien aus dem Feuer holen. Ich muss die schmutzige Arbeit machen. Aber dann lässt du mich fallen.«

Eddy Lobster war mit einem Satz heran. Er packte den wütenden Gangster an der Schulter.

»Du Ratte«, keuchte er. »Du wagst es, mich so anzukläffen? Man sollte dich tatsächlich an die Cops ausliefern. Noch bin ich dein Boss! Hast du mich verstanden?«, schrie er mit überschnappender Stimme. »Und noch wird gemacht, was ich befehle. Ist das klar?«

Rudington, der die ganze Szene, ohne mit der Wimper zu zucken, angesehen hatte, blickte angestrengt auf den Rauch seiner Zigarette. Pete Gonzales war bis an die Wand getaumelt. Sein Messer lag auf dem Tisch.

»Ob das klar ist, will ich wissen?«, brüllte Eddy Lobster noch einmal. »Du brauchst nicht nach deinem Messer zu schielen, denn das wird dir bei mir nicht viel nutzen. Hast du mich verstanden?«

»Ich hab keine Lust, mich kaltstellen zu lassen, während andere gute Geschäfte machen«, nuschelte Pete wie zur Entschuldigung.

»Ich hab noch nie einen sitzen lassen«, brummte Eddy Lobster, halbwegs besänftigt. »Das weißt auch du ganz genau. Du wirst sogar deinen gerechten Anteil von dem Geld bekommen, das wir noch haben. Und wenn es dann richtig losgeht, holen wir dich schon zurück. Alleine können Rudington und ich das gar nicht machen.«

»Dann kann ich ja auch mit euch zusammenbleiben«, schlug Pete Gonzalez vor.

»Das geht eben nicht, weil die Bullen im Moment scharf auf die Bekanntschaft mit dir sind«, sagte Eddy Lobster noch einmal mit Nachdruck und in einem Tone, als würde er mit einem bockigen Kind sprechen. »Lass erst mal Gras darüber wachsen. Ich werde in der Zwischenzeit schon ’ne vernünftige Bleibe für uns finden, wo wir untertauchen können. Auf jeden Fall werden wir hier verschwinden, sobald wir die Pläne haben. Und du, Pete, verkriechst dich jetzt auf dem Schrottplatz. Da bist du auf jeden Fall sicher und kannst sogar eifrige Tage bleiben. Ich werd dann schon noch was anderes für dich finden. Hier musst du aber auf jeden Fall raus. Das wird mir sonst zu brenzlig.«

»Ich soll zu dem Schrottplatz am Hafen?«, fragte der einohrige Gangster zurück. »Ich danke…«

»Du hältst deinen Schnabel und tust, was ich dir sage«, befahl Eddy Lobster wütend.

Pete Gonzalez starrte auf sein Messer. Es lag noch immer an der gleichen Stelle auf dem Tisch, direkt neben dem überlaufenden Aschenbecher und mindestens drei Armlängen von dem einohrigen Gangster entfernt.

***

»Viel ist es nicht, was wir erfahren haben«, brummte Phil enttäuscht, als wir wieder aus dem Apartmenthaus herauskamen.

»Du übertreibst mal wieder«, stellte ich richtig. »Nichts haben wir erfahren, aber rein gar nichts.«

»Eigenartig, wie wenig die Nachbarn von Jane Holloway wissen«, fuhr Phil leise fort.

Der Hausmeister, der uns auch nichts hatte berichten können, kam hinter uns her geschlurft.

»Und wenn wer etwas wusste, dann war es positiv«, ergänzte ich ebenso leise.

Wir schritten schnell über den Bürgersteig und gingen zu dem Jaguar. Ich rief Phil zu, der ein kleines Stück zurückgeblieben war: »Beeil dich, Phil. Die Zentrale ruft uns. Man hat anscheinend Sehnsucht nach uns.«

Ich schaltete das Funksprechgerät ein und meldete mich.

»Ich habe schon eine ganze Weile versucht, dich zu erreichen, Jerry«, klang eine blecherne Stimme aus dem Lautsprecher. »Wo steckst du im Moment?«

»Vandam Street«, berichtete ich und setzte mich hinter das Steuer.

»Das passt ja gut. Da will uns jemand ’nen Tipp geben. Ich glaube, dass es mit der Sache Gonzalez zusammenhängt. Fahrt doch gleich mal hin. Oder soll ich die Sache Andrew weitergeben?«

»Nein, das machen wir schon. Wer will uns denn den Tipp geben, und wo finde ich den Mann?«

»Es ist der alte Baker«, kam die Antwort. »Er hat eine Erfrischungsbude auf dem Parkplatz…«

»Ja, ich kenne den Mann«, gab ich zurück. »Der hat mir schon recht vernünftige Tipps gegeben. Ich glaube, der hat seinen Stand auf dem Parkplatz in der Lispenard Street.«

»Genau«, bestätigte mein Kollege in der Zentrale.

»Okay, dann brausen wir ab. Ende«, schloss ich die Durchsage.

Wir brauchten noch nicht einmal zwei Minuten. Die Imbissbude lag zum Glück ganz verlassen da. Phil und ich waren die einzigen Kunden. Baker ließ nicht merken, dass wir ihm bekannt waren. Er polierte ein Glas, auf dem auch nicht mehr die Andeutung eines Fingerabdruckes zu finden sein konnte.

»Was darf ich den Herren geben?«, fragte der Alte, ohne uns anzublicken.

»Zwei Tonic Water und eine Auskunft«, sagte ich.

Der alte Baker nickte. Dann stellte er das Glas vor mich auf die Theke, ein zweites vor Phil. Schweigend ging er zu dem großen Eisschrank im Hintergrund der Bude. Um an die Flaschen heranzukommen, musste er sich bücken. Als der alte Baker sich wieder aufrichtete, war er puterrot im Gesicht, er schnappte nach Luft. Keuchend kam er heran.

»Lassen Sie sich ruhig Zeit«, sagte ich ihm.

»Ja, ja, das macht mir schwer zu schaffen«, berichtete er atemlos. »Ist ein altes Andenken an einen Gangster. Es war ein Lungensteckschuss, und die Ärzte gaben damals nicht einen einzigen Cent für mein Leben. Aber Baker lässt sich nicht so schnell unterkriegen.«

Er öffnete die beiden Flaschen und schenkte Phil und mir ein. »Das war in den zwanziger Jahren in Chicago«, erzählte er dabei. »Ich bin auf offener Straße in ein Feuergefecht von zwei Gangsterbanden geraten. Die Bandenmitglieder sind heute tot. Sie haben sich gegenseitig getötet oder sie sind auf den elektrischen Stuhl gekommen. Nur einer lebt noch. Er war damals ’n junger Dachs, Eddy Lobster heißt er.«

Ich verschluckte mich fast an meinem Tonic Water.

»Haben Sie den Mann später wieder gesehen?«, fragte ich harmlos. Der Alte nickte. »Ich weiß nicht, was er heute macht. Vielleicht ist er ein anständiger Bürger geworden. Solche Falle soll’s ja geben. Und wieder gesehen habe ich den Mann einige Male, zuletzt gestern, ganz in der Nähe. Gleich hier um die Ecke, in der Walker Street, steht auf der rechten Seite ein altes Haus. Eigentlich sollte es abgerissen werden, so baufällig ist der Schuppen. In den oberen Stockwerken wohnt auch kein Mensch mehr, nur unten, im Parterre, da hat sich Eddy Lobster einen Raum eingerichtet. Ob er allein dort haust, kann ich nicht mal sagen.«

Ich legte eine Zehndollar-Note auf die Theke und gab Phil ein Zeichen.

Der alte Baker kramte in einer Zigarrenkiste nach Wechselgeld.

»Lassen Sie nur«, sagte ich. »Der Rest ist für Sie.«

Der Tipp, den uns der alte Baker gegeben hatte, war wertvoller als ein paar Dollars.

»Wir lassen den Wagen hier und statten dem Schuppen mal einen Besuch ab. Vielleicht erwischen wir Gonzalez«, raunte ich Phil zu.

Ohne dass wir es vorher verabredet hätten, trennten wir uns. Ich ging vorneweg, Phil schlenderte ein Stück hinter mir her. Das alte Haus war leicht zu finden. Es sah tatsächlich so baufällig aus, wie der alte Baker es beschrieben hatte. Ich schlenderte langsam daran vorbei und betrachtete das Haus und seine Umgebung aus den Augenwinkeln.

***

Der Eingang war auf der linken Seite. Sämtliche Fenster waren mit rohen Brettern vernagelt. Dis Haus stand völlig frei in einem verwilderten Vorgarten, dessen Einfassungsmauer längst eingefallen war. Ich blieb stehen und zündete mir umständlich eine Zigarette an. Dabei drehte ich mich so, dass ich das Haus genau beobachten konnte. Es hatte den-Anschein, als stünde es völlig leer. Die schäbige Eingangstür an der linken Seite hatte in der Mitte ein kleines Fenster, dessen Glas zum Teil herausgebrochen war.

Ich schlenderte weiter bis zum nächsten Haus. Hier gab es eine dunkle Einfahrt. Ich wartete auf Phil. Er schlängelte sich neben mich

»Nun, was hältst du davon?«, fragte er leise.

»Es scheint zu stimmen, was der alte Baker uns erzählt hat«, raunte ich zurück. »Ich habe allerdings nirgends die Spur eines Bewohners feststellen können. Aber es wird ja auch hinten noch einige Zimmer und Fenster geben. Wir sollten uns den Laden mal genau ansehen. Aber sei vorsichtig, Phil! Mit Gonzalez ist nicht zu spaßen.«

Ich ging zu dem baufälligen Haus hinüber. Phil kam wenige Schritte hinter mir her. Wir bemühten uns, möglichst lautlos bis an das Haus zu kommen. An der Tür gab ich Phil ein Zeichen. Während er stehen blieb, schlich ich weiter und warf einen Blick auf die Hinterfront. Plötzlich glaubte ich Stimmen im Inneren des Hauses zu hören. Dann war ein anderes Geräusch da. Es konnte allerdings auch von der Straße herübergeklungen sein. Auf der Hinterseite des Hauses entdeckte ich ein Fenster, das nicht wie die anderen mit Brettern vernagelt war.

Ich huschte zur Eingangstür zurück.

»Hast du etwas gehört?«, fragte ich flüsternd.

Phil schüttelte den Kopf.

Die Eingangstür war unverschlossen. Sie hatte einige fast fingerbreite Risse, der Anstrich stammte wahrscheinlich aus dem vorigen Jahrhundert. Die Glasscheibe in der Mitte der Tür war, wie ich vorher gesehen hatte, zersprungen.

Ich stieß vorsichtig und langsam die Tür auf. Das ging nicht lautlos, obwohl ich sie in den Angeln anhob. Drinnen war es stockdunkel. Leise trat ich ein und schloss die Augen, sie sollten sich an die Dunkelheit gewöhnen. Gleichzeitig lauschte ich in die Dunkelheit. Außer dem Straßenlärm konnte ich nichts hören.

Phil stand neben mir. Ich tastete mich vorsichtig bis zur Treppe vor. Zum Glück war sie aus Stein, lautlos stieg ich empor.

Es waren acht Stufen. Dann kam ein Absatz, und nach rechts gingen weitere Stufen hoch, es waren drei. Oben blieb ich stehen und wartete auf Phil. Plötzlich spürte ich die Nähe eines Menschen.

Ich merkte zu spät, dass das gar nicht mein Freund Phil sein konnte. Der Schlag traf mich genau am Hinterkopf und drang als glühender Schmerz in meine linke Schulter.

***

»Verschwinde!«, zischte Jane Holloway leise. »Musst du denn die Leute mit der Nase drauf stoßen, dass wir beide…«

»Reg dich nicht auf, mein Schatz«, sagte Lex Bluster unbekümmert und schob sich in das Zimmer der Sekretärin. »Der Doc und die anderen sind im Labor so beschäftigt, dass sie in der nächsten Stunde bestimmt nicht rauskommen werden.«

»Du solltest vorsichtiger sein«, rügte Jane Holloway. »Eine Dummheit hast du schon gemacht. Das hätte leicht deine letzte sein können!«

»Ich werde keine mehr machen«, prahlte Lex Bluster. »Wir haben heute noch eine Menge Arbeit, mein Schatz.«

»Wieso?«, fragte das Mädchen zurück und ordnete die Unterlagen auf ihrem Maschinentisch.

»Ich sitze in ’ner bösen Klemme!«, gestand Lex Bluster leise. »Gonzalez will kein Geld rausrücken.«

»Du bist ein feiner Kompagnon«, höhnte Jane Holloway. »Du machst die besten Geschäfte, das kann man wohl sagen. Jetzt willst du wahrscheinlich diesem einohrigen Ekel die Pläne zu Weihnachten schenken und erwartest außerdem, dass ich dir sage, was für ein kluger Kopf du bist!«

»Gonzalez hat alles gesehen«, sagte Lex Bluster kleinlaut. Er hatte seine Stimme zu einem Flüstern gesenkt und schaute sich nach allen Seiten um, ob auch tatsächlich niemand seine Worte hören konnte. »Er will mich jetzt erpressen. Ich soll ihm die Pläne geben, und dafür will er das, was er gesehen hat, nicht an die Polizei verraten.«

»Du bist eine Niete!«, zischte das Mädchen wütend. »Das haben wir nun von dem Blödsinn, den du gemacht hast. Ich muss die Papiere an diesen Smith für den halben Preis verscheuern, damit der dich nicht hochgehen lässt, und du kriegst noch nicht einmal einen Cent, bloß damit Gonzalez dich nicht verrät. Ein schönes Geschäft ist das!«

»Aber Jane, tu doch nicht so, als hätte ich den Kerl aus Vergnügen abgeknallt!«, empörte sich Lex Bluster. »Ich hatte doch keine andere Wahl, sonst…«

»Du bist und bleibst eine Niete!«, unterbrach ihn das Mädchen. »Wenn du schon den Kerl erschießt, dann hättest du auch ganze Arbeit machen müssen und dich dabei nicht beobachten lassen dürfen. Das ist es ja, was ich dir vorwerfe, nicht, dass du ihn erschossen hast!«

»Ich weiß aber, wie wir aus dam Schlamassel rauskommen«, sagte Lex Bluster. »Nicht nur Gonzalez ist hinter den Plänen her, es gibt auch noch andere Leute.«

»Das weiß ich auch ohne dich«, zischte Jane Holloway ärgerlich. »Aber die zahlen als Folge deiner Dummheit auch nur den halben Preis.«

»Die meine ich auch nicht«, unterbrach Lex Bluster schnell und mit leichtem Triumph in der Stimme. »Ich habe eine Konkurrenzbande von Gonzalez interessieren können. Ich war bis jetzt deswegen unterwegs. Sie zahlt uns so viel, dass wir den Verlust wettmachen können. Und diesen Gonzalez…«

»Du bist und bleibst ein alter Narr«, unterbrach ihn Jane Holloway, allerdings nicht mehr ganz so wütend. »Wie willst du Gonzalez den Mund stopfen? Wenn der die Pläne nicht kriegt, dann rennt der doch bestimmt sofort zur Polizei, und dann dauert es nicht mehr lange, bis man dich eingelocht haben wird.«

»Wer sagt denn, dass Gonzalez die Pläne nicht kriegen soll?«, sagte Lex Bluster verschlagen. »Er bekommt sie natürlich, allerdings nicht die richtigen. Und deswegen haben wir heute noch eine Menge Arbeit. Wir werden Gonzalez gefälschte Pläne geben, und dann haben wir eine ganze Weile Ruhe, bis der merkt, was wir ihm angedreht haben. Wir sind dann schon längst über alle Berge und…«

»Wie willst du das machen?«, erkundigte sich Jane Holloway sachlich. »Dazu brauchen wir viel Zeit. Die werden wir nicht ungestört zur Verfügung haben.«

»Wir werden sie haben«, triumphierte Lex Bluster. »Der Doc und die anderen zwei müssen, wie ich eben aufgeschnappt habe, heute noch zu einer Besprechung nach Washington.«

»Dann werden sie die Pläne mitnehmen«, mutmaßte Jane Holloway.

»Nein, werden sie nicht«, widersprach Lex Bluster. »Wir haben also viel Zeit, und wir werden ganz alleine sein.«

Lex Bluster schwieg, sobald das Stummen der Wechselrufanlage zum ersten Male ertönte. Unnötigerweise legte Jane Holloway einen Finger auf die Lippen und drückte nach dem zweiten Summton den Knopf des kleinen weißen Kastens auf ihrem Schreibtisch.

»Ach, Miss Holloway, könnten Sie wohl bitte mal sehen, wo Bluster steckt«, kam die Stimme Dr. Normans aus dem Lautsprecher. »Ich habe schon einige Male versucht, ihn zu erwischen, aber er scheint nicht in seinem Zimmer zu sein. Schauen Sie doch bitte einmal nach, denn hier kann im Augenblick niemand weg.«

»Jawohl, Dr. Norman. Ich schaue schnell nach und schicke Bluster ins Labor«, sagte Jane Holloway, und ihre Stimme klang auf einmal ganz anders als noch vor wenigen Augenblicken beim Gespräch mit Bluster.

»Danke!«, kam es aus dem Lautsprecher, ehe es knackte.

»Los, beeil dich!«, wandte sich Jane Holloway an den Mann, der vor dem Schreibtisch stand und die ganze Zeit kaum zu atmen gewagt hatte. »Über die andere Geschichte reden wir nachher. Wer interessiert sich denn eigentlich noch für die Pläne?«

»Darüber sprechen wir noch«, sagte Lex Bluster.

In seinen Augen lag jetzt ein misstrauischer Ausdruck. Er drehte sich abrupt um und huschte aus dem Büro der Sekretärin.

***

Ich kippte um und prallte gegen den Körper eines Menschen, der hinter der Ecke gestanden und mir den Schlag verpasst haben musste. Für einen Augenblick konnte ich keinen vernünftigen Gedanken fassen.

Neben mir krachte etwas zu Boden. Ich merkte es nur ganz undeutlich. Es war wie im Traum. Die Laute um mich herum klangen unwirklich und brandeten einmal laut an mein Ohr, dann wieder klangen sie wie durch einen Berg von Watte gedämpft.

»Lasst den Blödsinn! FBI! Leisten Sie keinen Widerstand!«

Das waren die ersten Worte, die ich wieder richtig verstand.

Denn es war Phil, der sie brüllte. Die Antwort war nur ein wüstes Gelächter.

Ich fand mich am Boden liegend. Rechts von mir spürte ich einen umgefallenen Stuhl. Es war stockdunkel.

Ich rappelte mich hoch. Ich war noch immer reichlich wackelig auf den Beinen.

»Jerry? Jerry!«, kam es leise aus der Dunkelheit. Die Stimme von Phil klang ein ganzes Stück entfernt.

»Okay!«, hustete ich heiser.

Im gleichen Augenblick saß mir ein Schlag im Kreuz, der mich herumriss. Ich wich bis zur Wand zurück und brachte mich vor dem wütenden Dreschflegel in Sicherheit.

»Stopp!«, brüllte ich. »Wir sind vom FBI! Machen Sie…«

Wieder kann das wüste Lachen. Es klang unheimlich nahe.

»Und wir sind von Scotland Yard, mein Junge«, höhnte es aus der Dunkelheit. »Und wir werden euch das Fell gerben. Dann könnt ihr eurem Boss erzählen, dass Eddy Lobster nicht mit sich spaßen lässt.«

Er musste ein Stuhlbein oder etwas Ähnliches in der Hand haben. Der Gegenstand sauste knapp neben mir herunter. Der Mann hatte den Abstand nicht richtig eingeschätzt, und das Holz knallte gegen die Wand.

»Lassen Sie den Blödsinn, Lobster!«, befahl ich. »Wir sind tatsächlich vom FBI!«

»Erzähl das deiner Großmutter!«, keuchte der Gangster und holte zu einem neuen Schlag aus.

Mir blieb keine andere Wahl. Ich musste mich zur Wehr setzen. Meine Augen hatten sich jetzt an die Dunkelheit gewöhnt. Ich konnte allerdings nur einen ganz schwachen Schimmer ausmachen. Aber es genügte, um die Umrisse des Mannes vor mir zu sehen. Er hatte den Arm hochgerissen. Ich unterlief den Schlag und konnte den Arm des Gangsters gerade noch herumreißen. Oft genug hatten wir den Griff auf der FBI-Akademie in Quantico geübt. Er ist schmerzhaft für den Betroffenen, aber ohne Folgen für ihn. Ich stieß den Gangster zurück. Er taumelte bis an die Wand und schrie in den höchsten Tönen.

Ich musste sehen, was mit Phil los war. Zufällig spürte meine Hand an der Wand einen Lichtschalter. Ich knipste das Licht an und konnte endlich das Durcheinander übersehen. Der eine Gangster lehnte bleich an der anderen Seite der Vordiele an der Wand und hielt sich mit der Linken den Arm.

Der andere Gangster stand vor der Treppe, auf dam Boden lag Phil.

Es war Jonny Rudington. Ich erkannte ihn auf den ersten Blick nach den Fahndungsbildern, obwohl er inzwischen einige Jahre älter geworden war. Er preschte vor und nahm beide Fäuste zu einem vernichtenden Hammerschlag zusammen.

Ich brüllte ihm noch einmal eine Warnung entgegen: »Geben Sie das Spiel auf, Rudington! Ich bin Cotton vom FBI!«

Es war, als habe ich der Wand etwas erzählt. Der Gangster nahm einen Anlauf und setzte hinter mir her. Fast wäre er nicht über den Tisch gekommen. Er streifte mit seinem rechten Fuß eines der nach oben gestreckten Beine des umgekippten Tisches. Er stolperte, ging mich aber sofort mit wilden Schlägen an.

Ich fing ihn mit einem Uppercut auf, der ihn beeindruckte. Er setzte sich verdutzt auf den Boden.

Ich stellte mit einem schnellen Blick durch die geöffnete Tür fest, dass niemand mehr in dem schmuddeligen Raum war.

Der andere Gangster lehnte noch immer bleich an der Wand und hielt sich stöhnend den Arm fest. Phil kam gerade wieder aus der Horizontalen hoch und stellte sich auf seine wackeligen Beine.

»Alles okay, Jerry«, krächzte er heiser und fuhr sich mit seiner Rechten an den Kopf, wo eine Platzwunde klaffte.

Rudington funkelte mich aus blutunterlaufenen Augen mit unbeherrschtem Hassen.

»Das sollst du mir büßen, du Schuft«, keuchte er. »Ich werde euch heimzahlen, wenn ich euch in eurem Unterschlupf räuchere, so wahr ich Eddy Lobster heiße.«

»Sie dürften wohl kaum ins Distrikt-Gebäude des FBI reinkommen«, sagte ich sanft.

»Hör doch auf mit deinem blöden FBI«, raunzte der Gangster watend. »Meinst du, ich wüsste nicht, wer euch geschickt hat?«

Als ich ihm meinen Dienstausweis unter die Nase hielt, änderte sich seine Miene auf einen Schlag.

»Was wollen Sie hier?«, fragte er lauernd.

»Wir suchen jemand«, gab ich zurück. »Ich wette, dass wir den Mann finden werden, wenn wir uns jetzt hier ein bisschen umsehen.«

»Sie haben doch sicher einen Haussuchungsbefehl«, erkundigte sich der Gangster höhnisch. »Den müssen Sie mir dann schon vorzeigen.«

Phil meinte: »Wir wollen schließlich nicht das Haus durchsuchen, sondern bloß sehen, ob ich hier ein gewisser Pete Gonzalez aufhält.«

»Ohne Haussuchungsbefehl kommt ihr hier keinen Sehritt weiter«, sagte der Gangster, der auf einmal seine Schmerzen vergessen zu haben schien. »Lass das, Jonny!«, brüllte er auf einmal. »Die beiden sind tatsächlich Cops.«

Ich hatte den anderen Gangster aus den Augen gelassen und nicht bemerkt, dass er wieder auf die Beine gekommen war. Er stand jetzt im Türrahmen und ließ die Hand, die eine volle Flasche schon erhoben hatte, wieder sinken.

»Also, wie ist das mit dem Haussuchungsbefehl? Habt ihr den oder nicht?«, fragte der Gangster.

»Der Mann ist im recht, Phil«, entschied ich. »Er kann verlangen, dass wir ihm das Papier vorweisen. Ohne…«

»Wo ist Pete Gonzalez?«, fragte Phil.

»Wir sind ehrenwerte Bürger, Mister. Wir wollen mit der Polizei nichts zu tun haben«, höhnte Eddy Lobster. »Wenn Sie keinen Haussuchungsbefehl haben, dann verschwinden Sie auf der Stelle.«

»Wo ist Pete Gonzalez?«, fragte Phil noch einmal.

»Raus, hab ich gesagt!«, keifte Eddy Lobster. »Aber ein bisschen dalli. Und wie hieß der Mann, den ihr hier sucht? Gonzalez? Hab den Namen nie gehört. Ich kenne den Mann nicht.«

Bevor Phil eine Antwort geben konnte, nahm ich ihn am Arm und ging die Treppe hinunter. Hinter uns klang das höhnische Lachen des Gangsters wie eine Ohrfeige.

***

Draußen fiel Phil wütend über mich her.

»Ich verstehe dich nicht, Jerry«, lamentierte er. »Müssen wir uns das bieten lassen?«

Ich blieb mit einem Ruck stehen und sah meinen Freund ernst an.

»Ich habe genauso eine Wut auf den Kerl wie du. Aber wir können Eddy Lobster im Moment kein Verbrechen nachweisen, und deswegen ist er für uns ein Bürger wie jeder andere.«

»Wenn ich nur an das höhnische Gelächter von dem Kerl denke, dann wird nur ganz flau im Magen«, sagte Phil. »Diese Kerle können sich alles erlauben, und ich bin überzeugt, dass Gonzalez zu diesem Verein gehört.«

Ich schüttelte den Kopf: »Ich bin aber auch davon überzeugt, dass Pete Gonzalez tatsächlich nicht in der Wohnung gewesen ist.«

»Wie kommst du denn auf die Idee?«, erkundigte sich Phil.

»Erstens habe ich in den Raum sehen können, der in dem Haus anscheinend als einziger bewohnt wird. Ich habe Gonzalez nicht gefunden.«

»Er könnte doch in einem anderen Zimmer versteckt gewesen sein«, warf Phil ein und tupfte sich mit einem Taschentuch die Platzwunde an seinem Schädel ab.

»Überleg doch mal! Eddy Lobster hat uns auf keinen Fall glauben wollen, dass wir zum FBI gehören. Er hat uns für Gangster gehalten, die zu einer Konkurrenzbande gehören.«

»Das könnte man aus seinen Worten entnehmen«, gestand Phil ein.

»Na also«, sagte ich. »Vor wem hatte sich denn Pete Gonzalez in Acht zu nehmen? Doch nur vor der Polizei, die ihn wegen der Geschichte im Chicago sucht. Das kann er sich ja denken. Da Lobster uns aber für lästige Konkurrenten hielt, hätte er Pete Gonzalez doch auf jeden Fall bei dem Kampf eingesetzt, wenn er im Haus gewesen wäre.«

Phil war so in Fahrt, dass er mir nicht ohne weiteres zustimmen wollte. »Ich komme einfach nicht drüber weg, dass wir ums einfach rausschmeißen lassen müssen«, lamentierte er. »Da schlagen einem die Kerle ein Loch in den Schädel, und ich muss quasi noch hingehen und mich entschuldigen, dass ich den Kopf hingehalten habe.«

Ich lachte auf und blieb stehen.

»Na, sanft bist du mit dem Jungen ja auch nicht gerade umgegangen«, sagte ich. »Und damit du dich wieder beruhigst, bleibst du mal eine Weile an der frischen Luft. Wenn du hier durch die Einfahrt gehst, kommst du hinten auf den Hof, von wo du den Fuchsbau, drüben und die Eingangstür genau beobachten kannst.«

»Wie lange soll ich denn da Posten schieben?«

»Ich werde rüber zu unserem Wagen gehen und die Zentrale verständigen«, sagte ich. »Wir sollten das Haus und Eddy Lobster jetzt ständig überwachen lassen. Pete Gonzalez wird früher oder später auf jeden Fall hier auftauchen, und dann greifen wir zu.«

Phil zündete sich eine Zigarette an und ging in den dunklen Schacht der Einfahrt. Ich drehte mich um und schlenderte in Richtung Parkplatz, wo der Jaguar stand.

Drei Minuten später war schon ein Einsatzkommando unterwegs, von dem das Haus in der Walker Street von jetzt ab pausenlos beschattet werden würde.

***

Lex Bluster kam in das Zimmer gestürmt. Jane Holloway saß hinter dem aufgeräumten Schreibtisch und rauchte nervös eine Zigarette.

»Es kann losgehen, Jane«, sagte Lex Bluster und rieb sich die Hände.

»Und wenn einer von ihnen zurückkommt?«, warf sie hin.

»Es kommt niemand zurück«, sagte Lex Bluster selbstsicher und grinste verschlagen. »Ich habe eben mit Idlewild gesprochen. Ich hab den Flugsicherungsoffizier gesprochen. Die Maschine nach Washington ist pünktlich um 18 Uhr 57 gestartet. Unsere drei Leute waren an Bord.«

»Du bist doch ein gerissener Bursche«, sagte Jane Holloway anerkennend und drückte die Zigarette in dem grünen Glasaschenbecher aus.

»Ich denke eben an alles«, sagte Lex Bluster selbstgefällig. »Komm, Jane! Jetzt gibt es eine Menge Arbeit für uns.«

Jane Holloway folgte ihm in das Zimmer ihres Chefs. Dort wurden zuerst die Vorhänge vor die Fenster gezogen, und dann machte sich Lex Bluster an die Arbeit. Er hatte inzwischen schon einige Übung darin, den Stahlschrank mit den Nachschlüsseln zu öffnen.

»Hier ist irgendetwas anders in dem Zimmer als sonst«, stellte Jane Holloway sachlich fest. »Es ist mir gestern schon aufgefallen, aber ich weiß nicht, was es ist.«

»Hat mich einige Nerven gekostet«, sagte Lex Bluster und hantierte bereits an dem zweiten Schloss. »Der Doktor hat es auch gemerkt. Überleg mal genau, was es ist!«

»Ich komme nicht drauf«, sagte Jane Holloway hilflos. »Ich überlege schon die ganze Zeit.«

Lex Bluster grunzte zufrieden, als die Sicherung des zweiten Schlosses zurückschnappte.

»So, das hätten wir wieder mal«, murmelte er. »Das Kombinationsschloss ist ja bloß eine Spielerei, wenn man die Kombination kennt. Ich habe immer Angst, dass der Doktor es eines Tages ändert.«

»Später kann uns das egal sein«, lachte die Frau auf. »Sag mir lieber mal, was hier verändert ist.«

»Der Teppich ist weg. Die Brücke, die vor dem Monstrum von Schreibtisch gelegen hat«, klärte Lex Bluster sie auf.

»Der Kerl, der die Papiere von mir haben wollte, hat ihn verdorben. Ein großer Blutfleck war drauf, und ich wollte nicht riskieren, ihn auszuwaschen. Dann hätte man vielleicht doch noch mal Spuren davon finden können.«

»Was hast du denn mit dem Ding gemacht?«, wollte Jane Holloway wissen.

»Was soll ich schon damit gemacht haben? Verbrannt habe ich den Lappen, unten in der Heizung. Und doch, Jane, du kannst dir nicht vorstellen, wie flau mir geworden ist, als der Doktor merkte, dass die Brücke nicht mehr da war.«

Jane Holloway räumte den Schreibtisch ihres Chefs auf, bis nicht ein einziges Teil mehr auf der Platte lag.

»Und was hast du ihm erzählt?«, erkundigte sie sich wie nebenbei.

»Ich hab ihm gesagt, dass der Teppich schmutzig war und dass ich ihn in die Reinigung gebracht habe.« Lex Bluster lachte verächtlich vor sich hin. »Das gutmütige Schaf hat sich sogar noch bedankt, weil ich mich um alles kümmere! Wenn der wüsste!«

Die Frau trat hinter den Mann, der gerade das letzte Schloss geöffnet hatte. Er schwang den einen Flügel auf und warf einen gespannten Blick in den Stahlschrank.

»Na, wer sagt’s denn!«, murmelte er. »Das hätte gerade noch gefehlt, dass die Papiere wieder nicht drin gewesen wären. Dann säßen wir ganz schön in der Tinte.«

»Wer kriegt denn nun eigentlich die richtigen Pläne?«, wollte Jane Holloway wissen und holte zusammen mit Lex Bluster die beiden roten Mappen aus dem Schrank, die alle Unterlagen von Dr. Normans Erfindung enthielten.

Lex Bluster legte die Mappe auf den Schreibtisch und warf ihr einen misstrauischen Blick zu.

»Das möchtest du gerne wissen, he?«, fragte er höhnisch. »Das ist schon das zweite Mal, dass du dich danach erkundigst. Ich mach das Geschäft allein, und du machst das andere Geschäft allein. Darum kümmere ich mich ja auch nicht. Das Geld, was wir kriegen, legen wir dann zusammen.«

»Es ist wenig genug«, sagte Jane Holloway böse. »Wenn du den Blödsinn 42 nicht gemacht hättest, dann hätten wir genug für die ersten Jahre.«

»Jetzt reicht es uns zwei auch noch für eine ganz nette Zeit«, brummte Lex Bluster ärgerlich. Er klappte eine Mappe auf und begann, die Papiere zu ordnen.

»Du meinst, dass es mir fürs erste langt«, sagte Jane Holloway leise und gefährlich.

Lex Bluster blickte auf. Er starrte genau in die Mündung einer Pistole.

»Was… was soll das heißen, Jane?«, stotterte er verwirrt. »Tu das Ding da weg. Du wirst…«

»Halt deinen Mund! Leg die Mappe zurück!«, befahl Jane Holloway kalt und hielt den Lauf der Pistole genau auf die Stirn von Lex Bluster gerichtet Lex Bluster saß da, ohne sich zu rühren. Ungläubig starrte er auf die Frau, und die Waffe in ihrer Hand. Langsam kam Jane Holloway näher an den Schreibtisch.

»Los! Steh auf!«, herrschte sie den Mann an. »Beeil dich ein bisschen. Stell dich an die Wand und heb die Arme hoch. Wenn du eine Dummheit machen solltest, dann werde ich schießen. Los! Wird’s bald?«

Lex Bluster erhob sich schwerfällig. Er trat bis an die Wand zurück und hob gehorsam die Hände. Er konnte noch immer nicht begreifen, was hier vorging.

»Was soll das, Jane?«, stammelte er. »Du bist doch nicht übergeschnappt? Steck das Schießeisen weg und werd langsam wieder vernünftig!«

»Ich bin selten so vernünftig gewesen wie jetzt«, sagte sie kalt. »Ich bin so vernünftig, dass ich sehe, dass wir beide mit dem Geld für die Pläne nicht weit kommen werden. Für mich alleine wird es vorerst reichen, mein Lieber.«

»Das kannst du mir doch nicht antun, Jane«, jammerte Lex Bluster. »Du kannst mich doch nicht sitzen lassen. Gonzales wird mich doch jetzt an die Polizei ausliefern, wenn ich ihm die Pläne nicht gebe.«

»Das ist deine Sache«, sagte Jane Holloway ungerührt und nahm die beiden Mappen vom Schreibtisch. Ohne die Pistole sinken zu lassen, klemmte sie sich die Papiere unter den Arm und ging langsam rückwärts zur Tür.

»Das ist deine Sache«, wiederholte sie noch einmal. »Was habe ich damit zu tun, wenn du diese Dummheit gemacht hast. Ich habe keine Lust, darunter zu leiden. Du musst jetzt eben sehen, wie du mit Gonzalez zurecht kommst. Aber es könnte sein, dass ich ein gutes Wort für dich einlege, wenn du mir sagst, wem du die Pläne noch andrehen willst.«

»Du falsches Biest!«, keuchte Lex Bluster außer sich vor Wut. Nur die schussbereite Waffe in der Hand der Frau hinderte ihn daran, ihr nachzusetzen. »Deswegen hast du dich also dauernd danach erkundigt! Deswegen wolltest du das wissen. Aber du kannst machen, was du willst, den Namen werde ich dir nicht sagen. Und wenn du mich erschießen würdest, werde ich es dir nicht sagen.«

»Wenn ich dir eine Kugel in den Schädel gesagt habe, dann kannst du tatsächlich nichts mehr sagen«, höhnte Jane Holloway. »Aber ich denke nicht daran, dieselbe Dummheit zu machen wie du. Ich werde den Abnehmer auch ohne dich finden, oder einen anderen!«

Mit diesen Worten huschte Jane Holloway aus dem Zimmer. Lex Bluster stand noch immer mit erhobenen Armen an der Wand, Er zitterte Vor atemloser Wut am ganzen Körper. Als er das Geräusch des von draußen herumgedrehten Schlüssels hörte, sprang er vor. Er rannte zur Tür und drückte die Klinke herunter. Er rüttelte mit aller Kraft daran. Die Tür blieb verschlossen.

Dann rannte Lex Bluster zu der zweiten Tür, die aus dem Zimmer führte. Sie stand offen und ging in ein kleines Zimmer, wo Dr. Norman seine Garderobe eingerichtet hatte. In der rechten Ecke war ein Waschbecken.

Auf der anderen Seite war noch eine Tür. Sie ging in das Arbeitszimmer von Andy Read, dem einen der beiden Assistenten. Lex Bluster legte die Hand auf die Klinke und stieß dann einen heiseren Wutschrei aus. Auch diese Tür war versperrt. Er konnte Jane Holloway nicht mehr vor dem Verlassen des Hauses erreichen.

Lex Bluster überlegte. Es gab noch eine schwache Möglichkeit. Er rannte wieder in das Zimmer von Dr. Norman zurück und stürzte an das Fernster. Er zog mit einem Ruck die schweren Vorhänge auf und schob die Gardine zur Seite.

In diesem Augenblick sah er sie.

Jane Holloway trat gerade an ihren Wagen und schloss die Tür des roten Ford Mustangs auf. Achtlos, als wäre es ein Packen Schmierpapier, warf sie die beiden roten Mappen auf den Beifahrersitz und schwang sich hinter das Steuer.

Ohne einen einzigen Blick auf die Fensterfront des Instituts zu werfen, fuhr sie mit hoher Tourenzahl an.

Lex Bluster stand in ohnmächtiger Wut oben am Fenster und merkte nicht, dass die Fingernägel seiner krampfhaft geballten Faust weiß wurden, so weiß und so bleich wie sein Gesicht.

***

Wir kamen gerade von einer Besprechung der Einsatzleiter.

Phil hörte das Klingeln des Telefons in unserem Office als erster. Wir waren noch draußen auf dem Flur.

Phil legte einen anderen Gang ein und eilte in das Büro. Er hob den Telefonhörer ab und meldete sich. Und dann hörte er nur noch zu.

Ich merkte, dass es etwas Wichtiges sein musste, denn mein Freund war wie elektrisiert.

»Nein, lass nur«, sagte er plötzlich. »Wir werden uns selbst darum kümmern. Sie sollten ihn auf keinen Fall aus den Augen lassen.«

Er knallte den Hörer auf die Gabel zurück und stand schon neben mir.

»Los, Jerry«, sprudelte er hervor. »Man hat Gonzalez in der Nähe des alten Hauses in der Walker Street gesehen. Man bleibt ihm auf den Fersen. Worauf wartest du noch?«

Ich wartete auf nichts mehr. Ich lief hinter Phil her. Wir verzichteten sogar darauf, uns im Meldebuch bei der Anmeldung'auszutragen, denn unser Kollege von der Einsatzzentrale wusste ja, wohin wir fuhren.

Vom Distriktgebäude in der 69. Straße bis zum Parkplatz an der Lispenard Street brauchten wir weniger Zeit als je zuvor. Ich schaffte es allerdings nur, weil unser Jaguar genau vor dem Hauptausgang des Distriktgebäudes geparkt hatte und ich nicht erst noch aus dem großen Garagenhof herausrangieren musste. Außerdem hatten wir sofort das Rotlicht und die Sirene eingeschaltet.

Die Zentrale gab uns während der Fahrt laufend Berichte weiter, die von den Kollegen in der Walker Street durchgerufen worden waren. Der Einsatzwagen unserer Kollegen, die das Haus von Eddy Lobster bewacht hatten, stand auf dem Parkplatz in der Lispenard Street. Plötzlich wurde die Verbindung mit der Zentrale stetig schlechter. Wir waren hier im toten Winkel, wo wir immer Schwierigkeiten mit unseren Funksprechgeräten hatten.

»Was hat er noch erzählt?«, erkundigte ich mich bei Phil, der fast in den Lautsprecher hineingekrochen war, um die Durchsage zu verstehen.

»Zwei unserer Leute hatten Gonzalez gestellt«, berichtete Phil. »Er muss ihnen aber wieder durch die Lappen gegangen sein. Sie sind ihm auf den Fersen. Gonzalez ist die Church Street hinunter geflohen.«

»Das ist ja direkt beim Standort des Einsatzwagens«, fiel mir ein. »Dann fahren wir ebenfalls da auf den Parkplatz.«

Als wir dort knappe sieben Minuten nach unserer Abfahrt von der 69. Straße ankamen, hatte sich noch nichts Neues seit der letzten Durchsage ergeben. Die beiden Kollegen, die den Gangster verfolgten, waren noch immer unterwegs.

Ich raste mit Phil ebenfalls die Church Street hinunter. Vor uns ragte ein Bauzaun ein ganzes Stück auf den Bürgersteig vor. Ich wollte schon rechts daran vorbei, da sah ich im letzten Augenblick einen meiner Kollegen vor dem Tor an der linken Seite, das auf die Baustelle führte.

Ich schlug einen Haken nach links und stoppte.

»Habt ihr den Kerl?«, fragte ich ein wenig atemlos den jungen Kollegen.

»Er muss hier auf der Baustelle sein«, behauptete er. »Bis hierhin haben wir ihn verfolgt. Ich habe deutlich gesehen, dass er hier rein ist. Er muss noch drin sein, denn es gibt keinen anderen Ausgang.«

***

Ich rannte auf die Baustelle. Bis jetzt hatte man nur die riesige Baugrube ausgehoben. Ich konnte bei einem schnellen Rundblick tatsächlich keinen anderen Ausgang entdecken. Der Bretterzaun war zu hoch, als dass der Gangster darüber geklettert sein könnte, ohne dass es meine Kollegen, die ihn verfolgt hatten, bemerkt hätten.

»Steckt er da unten?«, schrie ich dem zweiten Kollegen an, der an der linken Seite des Bauzaunes entlang ein großes Stück am Rand der Baugrube entlang gestolpert war.

Auf meine Frage hob er nur die Arme.

»Vielleicht hat er sich unten verkrochen«, vermutete Phil.

Ehe ich ihn daran hindern konnte, war er schon über den Rand der Baugrube verschwunden. Die Wand ging steil nach unten. Bis zur Sohle waren es bestimmt sieben, wenn nicht acht Yards. Ich rannte bis an den Rand und sah gerade noch, wie Phil unten ankam. Er ging tief in die Hocke und ließ sich dann über die rechte Schulter abrollen. Meine Hand fuhr zum Halfter, um ihm notfalls sofort Feuerschutz geben zu können. Schnell wie ein Stehaufmännchen war Phil wieder auf den Beinen.

So weit ich sehen konnte, war der Boden der Baugrube so glatt wie ein Tisch. Auch an den Rändern gab es keine Gruben oder Höhlen, wo sich der Gangster hätte verstecken können.

»Er ist nicht hier!«, brüllte Phil wie zur Bestätigung fast im gleichen Augenblick.

»Das verstehe ich nicht«, wunderte sich mein jüngerer Kollege.

»Wie lange haben Sie hier schon gestanden?«, fragte ich ihn.

Er schaute auf seine Uhr und überlegte. »Mindestens sechs Minuten, vielleicht auch mehr«, berichtete er. »Aber er muss doch noch hier stecken, sonst hätten wir ihn doch sehen müssen!«

Ich überlegte einen Augenblick und ging dann zu der Seite des Bauzaunes, der schon auf dem Bürgersteig stand. Ich brauchte nicht lange zu suchen, dann hatte ich es gefunden.

Der Kanaldeckel lag neben dem Einstieg. An den Sprossen war deutlich der gelbe Lehm zu sehen, den es hier überall auf der Baustelle gab. Der Lehm war noch feucht und frisch.

»Da ist er Ihnen entwischt«, sagte ich und deutete nach unten in den Hauptkanalschacht, der der Zugang zu der Unterwelt von New York war.

Zuerst schaute der Kollege eine Spur schuldbewusst drein. Ich konnte ihm aber keinen Vorwurf machen, denn das konnte jedem passieren. Dann schlug er vor: »Ich werde hinter ihm herjagen. Vielleicht schnappe ich ihn doch noch.«

»Waren Sie schon einmal unten?«, erkundigte ich mich. Ich sah, wie der zweite Mann des Einsatzkommandos Phil beim Heraussteigen aus der Baugrube behilflich war.

»Nein, noch nie«, sagte der Kollege neben mir.

»Das habe ich mir gedacht«, gab ich zurück. »Ich war schon oft unten. Gonzalez hat mehr als fünf Minuten Vorsprung, da werden Sie ihn unten nie erwischen. Vorsichtshalber wollen wir die Zentrale verständigen, vielleicht, dass die ein paar Hauptausgänge am Hudson bewachen lassen. Aber auch das wird zwecklos sein.«

Ich ging hinüber zu Phil, der dicht am Rand der Baugrube stand und seinen Anzug säuberte.

»Komm«, sagte ich zu ihm. »Er ist entwischt.«

***

Lex Bluster ließ die Gardine los und wankte mit schleppenden Schritten zu dem Sessel hinter dem breiten Schreibtisch. Schwer ließ er sich in den Sessel fallen und stützte den Kopf in beide Hände.

»Jetzt ist alles aus! Jetzt bin ich erledigt!«, murmelte er leise vor sich hin.

Lex Bluster saß eine ganze Weile so hinter dem Schreibtisch seines Chefs. Er war unfähig, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Plötzlich drang der an- und abschwellende Ton einer Sirene an sein Ohr. Einen Augenblick saß er noch wie eine Statue. Dann wurde ihm bewusst, dass das Geräusch näher kam. Ein eisiger Schreck fuhr in seine Glieder.

Lex Bluster stürzte ans Fenster. Angstvoll starrte der Mann durch das dünne Gewebe und vermied es sorgfältig, die Gardine zu berühren. Der Sirenenton erklang jetzt in unmittelbarer Nähe des Instituts. Lex Bluster wagte nicht mehr zu atmen.

Sollte Jane Holloway etwa die Polizei benachrichtigt haben, schoss es dem Mann durch den Kopf. Oder vielleicht Gonzalez?

In diesem Augenblick jagte draußen auf der Straße der Feuerwehrwagen vorbei in Richtung auf den Mayer Circle.

Lex Bluster fiel ein Stein vom Herzen. Erleichtert stieß er die Luft aus und fuhr sich mit der Hand über die schweißnasse Stirn. Dann wandte er sich um und ging zu dem noch immer offenen Stahlschrarik.

Die Stahlfächer im Inneren des Schrankes waren fast leer. Links oben stand eine Kassette, von der Lex Bluster aber wusste, dass sie nur Versicherungspapiere und persönliche Sachen von Dr. Norman enthielt. In dem Fach darunter lag noch eine Mappe. Lex Bluster holte sie heraus und ging damit zum Schreibtisch. Hier sichtete er die Papiere. Sorgfältig sah er ein Blatt nach dem anderen durch.

Er war fast fertig damit, als er ein Geräusch draußen auf dem Flur hörte. Lex Bluster lauschte. Dann war es wieder still. Er wandte sich erneut den Papieren zu und musste enttäuscht feststellen, dass er die Unterlagen nicht gebrauchen konnte.

Da war dieses Geräusch schon wieder!

Jetzt kam es aus dem Zimmer von Read. Hastig schob Lex Bluster den Sessel zurück und stieß dabei gegen die offene Schranktür. Mit einem blechernen Laut knallte sie zu und schwang dann wieder zurück.

Lex Bluster fluchte leise vor sich hin und eilte in das kleinere Zimmer, das zwischen Dr. Normans Büro und dem Raum lag, aus dem er vor wenigen Augenblicken das verräterische Geräusch gehört hatte. Lex Bluster legte das Ohr auf das Holz der Türfüllung und lauschte. Drüben blieb alles still.

Er wandte sich wieder um und hörte jetzt ganz deutlich, wie an der anderen Tür von außen der Schlüssel herumgedreht wurde.

Lex Bluster versuchte, sich in die Ecke zu drücken, aber es gelang ihm nicht. Der Platz reichte nicht aus, um ihn ganz zu verbergen.

Pete Gonzalez entdeckte ihn daher auch auf den ersten Blick.

»Warum hat sich denn der gute Bluster hier in der Bude eingeschlossen?«, fragte der Gangster höhnisch und schlängelte sich in das Zimmer. »Soll ihm wohl keiner auf die Finger gucken, wenn er die Papiere für Pete Gonzalez fertig macht, he?«

Mit einem Satz war der Gangster am Schreibtisch und wirbelte die Mappe mit den Unterlagen herum, damit er einen Blick hineinwerfen, gleichzeitig aber auch den Mann in dem kleinen Zimmer nebenan beobachten konnte.

»Wo sind die Papiere?«, schnauzte er auf einmal wütend und funkelte Lex Bluster, der einige Schrjtte näher gekommen war, wütend an.

»Sie liegen doch vor Ihnen. Sie haben sie doch in der Hand«, sagte Lex Bluster und konnte nicht ganz verhindern, dass seine Stimme leicht zitterte.

»Du willst mich wohl verschaukeln, du Hund«, zischte der einohrige Gangster gefährlich leise. »Ich bin zwar kein Physiker, aber selbst ’n Analphabet würde merken, dass die Papiere hier unwichtig sind. Damit kann kein Mensch was anfangen. Du willst mich doch nicht betrügen, mein Junge?,«, setzte er drohend hinzu.

»Das sind bestimmt die Papiere, die ich aus dem Schrank geholt habe«, versicherte Lex Bluster eifrig. »Das müssen die Pläne sein…«

»Das müssen die Pläne sein«, ahmte der einohrige Gangster mit schriller Stimme den Tonfall des anderen nach. »Ich glaub dir ja, dass du die Dinger da aus dem Schrank geholt hast, aber die Pläne sind das nicht. Los, hol den anderen Kram raus!«

»Mehr ist nicht da«, gestand Lex Bluster tonlos.

»Du hältst mich wohl für einen ausgemachten Trottel, was?«, forschte Gonzalez wütend. »Rück schon mit den Papieren raus! Du weißt doch, was sonst passiert. Nicht wahr, das weißt du doch? Dann werden in ’ner halben Stunde die Bullen kommen und…«

»Ich habe die Papiere nicht«, sagte Lex Bluster erregt. Seine Stimme überschlug sich, und dann brach es aus ihm heraus: »Ich hatte eine Partnerin bei dem Geschäft, und das Biest hat mich übers Ohr gehauen. Sie ist mit den Plänen abgehauen und will jetzt das Geschäft alleine machen. Sie müssen mir noch etwas mehr Zeit geben. Ich kann dann doch noch an die Pläne kommen. Ich kann schließlich nichts dafür, dass…«

»Du hast also die Pläne nicht!«, stellte Gonzalez drohend fest. »Aus welchen Gründen, ist mir völlig schnuppe. Du kannst mir ja auch ein Märchen erzählt haben. Wichtig ist für mich nur, dass du die Plane nicht hast. Gut, mein Junge, dann wirst du eben mal sehen, wie’s ist, wenn man auf dem elektrischen Stuhl sitzt…«

»Geben Sie mir doch noch ein paar Tage Zeit«, bettelte Lex Bluster. »Ich werde die Papiere schon noch besorgen. Ich brauch bloß etwas mehr Zeit, dann schaffe ich sie schon herbei.«

»Und wenn ich dann in zwei oder drei Tagen wiederkomme, dann bist du verschwunden, und ich gucke in die Röhre«, höhnte Gonzalez. »Oder du willst dann noch einen Aufschub haben. Nee, mein lieber Junge, du hast eine Chance gehabt, dass ich dich nicht verpfeife. Eine zweite kriegst du nicht mehr!«

Lex Bluster war auf einmal von einer eiskalten Ruhe. Er wusste, dass es um seinen Kopf ging. Und das gab ihm einen verzweifelten Gedanken ein.

»Es gibt noch eine Möglichkeit«, sagte er langsam und ging mit kleinen Schritten auf den Schreibtisch zu.

»Und die wäre?«, erkundigte sich Pete Gonzalez lauernd und verschränkte die Arme über seiner Brust.

Blitzschnell schoss Lex Bluster vor. Seine Hand packte den schweren Briefbeschwerer aus Bronze. Mit zwei Sätzen war er bei dem einohrigen Gangster.

»Indem ich dir den Mund stopfe«, keuchte Lex Bluster atemlos und drang auf den einohrigen Gangster ein.

Der wurde von dem plötzlichen Angriff überrascht, damit hatte er offenbar nicht gerechnet! In letzter Sekunde warf er sich zur Seite. Die Faust mit der schweren Bronze sauste knapp an seinem Kopf vorbei und traf seine Schulter. Pete Gonzalez knickte in die Knie.

»Den Mund werd ich dir stopfen!«, heulte Lex Bluster voller Wut und drang weiter auf den Gangster ein.

Pete Gonzalez war so überrumpelt, dass er sich zum Rückzug entschloss. Er setzte um den Schreibtisch herum. Lex Bluster raste sofort hinter ihm her. Der Gangster sah die offen stehende Tür, die in das kleine Zimmer führte und erkannte seine Chance. Mit einem Satz war er in dem Nebenzimmer.

Seine Hand fasste die Klinke der Tür, die nach draußen führte.

Eisiges Entsetzen überrieselte den Gangster. Die Tür war versperrt. Hinter sich vernahm er den keuchenden Atem des zu allem entschlossenen Mannes. Jetzt war Lex Bluster heran. Er hob den Arm zum tödlichen Schlag.

Da zuckte die Hand des Gangsters zum Gürtel. Bevor Lex Bluster zuschlagen konnte, hatte er das Messer abwehrbereit in der Hand. Der Stich saß genau zwischen der zweiten und dritten Rippe.

Lex Bluster blieb einen kleinen Moment wie eine Statue stehen. Dann kam ein sonderbarer Ausdruck in seine Augen.

Der schwere Briefbeschwerer fiel aus der kraftlosen Hand und polterte schwer zu Boden.

Dann sackte Lex Bluster in sich zusammen.

Pete Gonzalez warf keinen Blick auf Lex Bluster, sondern huschte aus dem Zimmer und stieß die Tür ins Schloss. Dann ging er an den Stahlschrank, um dort nach den Plänen zu suchen.

***

Dr. Norman bemerkte den offenen Stahlschrank sofoit, als er sein Büro betrat. Verwundert ging er näher und öffnete auch den zweiten Flügel.

Da erst wurde ihm bewusst, was hier geschehen war!

Der Schrank war bis auf die Kassette leer. Eine Mappe mit Papieren lag auf seinem Schreibtisch, wo sie absolut nicht hingehörte.

Ohne den Hut abzunehmen, eilte der Physiker zurück zur Tür.

»Read, Grover!«, rief er ganz aufgeregt. »Kommen Sie schnell!«

Fassungslos drehte er sich um und ging wieder ins Zimmer.

Die beiden Assistenten hatten draußen auf dem Flur gestanden und waren gerade im Begriff gewesen, in ihre Arbeitszimmer zu gehen. Sie kamen auf der Stelle herbei.

»Was ist los, Doc?«, fragten beide gleichzeitig und blickten ihren Chef fragend an.

Der deutete fassungslos auf den geöffneten Stahlschrank und murmelte völlig niedergeschlagen: »Alle Unterlagen sind weg. Gestohlen. Unsere ganze Arbeit.«

Read hatte sich als erster gefangen. Er eilte zum Schrank und warf einen Blick in die leeren Fächer.

»Die Pläne für das neue Gerät?«, fragte er leise und wusste die Antwort schon im voraus.

Der weißhaarige Physiker nickte. »Verschwunden. Gestohlen! Man hat den Schrank aufgebrochen und die Papiere herausgeholt.«

»Wo steckt nur Bluster?«, warf Grover ein. »Ich habe mich schon gewundert, dass er nicht in seinem Zimmer war. Ob man…«

»Und wo ist Miss Holloway?«, fragte Read. »Sie müsste doch eigentlich auch schon längst hier sein.«

»Ich habe ihr gestattet, heute erst gegen Mittag zu kommen«, sagte Dr. Norman. »Ich hatte ja vor, erst die spätere Maschine von Washington zu nehmen. Sie wollte noch einmal zu ihrer kranken Tante hinaus.«

»Aber Bluster müsste doch hier sein«, wunderte sich Read. »Das verstehe ich nicht, dass er nicht da ist. Kommen Sie, Grover! Wir wollen doch einmal nachsehen, wo er steckt. Ich schaue in den Heizungskeller, und Sie können vielleicht im Labor…«

»Gut«, murmelte Grover und eilte nach draußen. Dr. Norman trat an den Schreibtisch und blätterte unaufmerksam in den Papieren, die dort lagen. Es waren völlig unwichtige Unterlagen, die er nur aus Bequemlichkeit in den Stahlschrank gepackt hatte. Eine Schublade des Schreibtisches war vorgezogen, und darin lagen die Dinge, die normalerweise auf der Schreibtischplatte ihren Platz hatten. Dr. Norman konnte sich genau erinnern, dass er die Sachen nicht dorthin gelegt hatte. Nachdenklich nahm er die einzelnen Dinge heraus und stellte sie auf. Der schwere Briefbeschwerer aus Bronze fehlte. Es war ein Geschenk seiner Frau, und Dr. Norman schätzte die kostbare Bronze sehr.

»Wir haben ihn nirgends finden können«, berichtete Read atemlos. »Im Keller war er nicht, nicht im Labor, wo alles noch so ist, wie wir es gestern verlassen haben. Selbst die ganzen Stative stehen noch da, obwohl ich Bluster aufgetragen hatte, sie wegzuräumen und an dem einen die Stellschraube zu reparieren.«

»Und im Hof?«, erkundigte sich Dr. Norman tonlos.

»Im Hof habe ich ihn auch nicht gesehen«, berichtete Read. Nachdenklich fügte er hinzu: »Ich habe mich aber gewundert, dass die Hintertür offen stand.«

»Was? Sie war nicht verschlossen?«, erkundigte sich Dr. Norman aufgebracht.

»Nein, sie stand offen, war nur einen Spalt angelehnt«, sagte Read.

»Was machen wir nun?«, fragte der weißhaarige Physiker hilflos. »Die Papiere sind weg und Bluster auch. Wir müssen doch irgendetwas unternehmen.«

»Wir müssen auf jeden Fall die Polizei verständigen. Stellen Sie sich doch einmal vor, wenn die Pläne in unberufene Hände fallen!«, sagte Grover.

»Das stelle ich mir ja die ganze Zeit vor«, erregte sich Dr. Norman. »Es ist einfach fürchterlich, wenn ich mir ausmale, was alles passieren kann.«

»Wollen Sie mit der Polizei sprechen oder soll ich das tun«, warf Grover ein.

»Am besten wird sein, wenn wir gleich mit dem FBI sprechen«, schlug Read vor. »Wie hieß doch der…«

»Jerry Cotton«, erinnerte sich der Doktor. »Ja, ich glaube, wir sollten sofort mit dem FBI sprechen. Am besten mit diesem Jerry Cotton. Bitte, Grover, übernehmen Sie das doch.«

Der Angeredete nickte kurz und verließ das Zimmer. Dr. Norman griff sich mit der Hand an die Stirn. Jetzt erst wurde ihm bewusst, dass er noch den Hut trug und den Mantel anhatte. Er nahm den Borsalino ab und ging hinüber zu der Tür, die in das kleine Zimmer führte, wo er seine Garderobe immer ablegte.

Dr. Norman wollte die Tür öffnen, aber er bekam sie nur einen Spalt auf. Der Physiker stemmte sich mit der Schulter gegen die Tür, und da gab sie nach.

Sein Herzschlag stockte, als er den vermissten Bluster hier entdeckte.

»Bluster«, flüsterte der Physiker leise, als dürfe er einen Schlafenden nicht aufwecken und dann lauter: »Bluster!«

Aber es kam keine Antwort, Bluster war tot. Dr. Norman kniete nieder und tastete voller Entsetzen nach dem Puls seines Faktotums. Er wusste, dass es zwecklos war, aber er tat es rein mechanisch.

Er überhörte die Schritte, die näher kamen. Er bemerkte Read erst, als er hinter ihm stand und fragte: »Was ist denn passiert, Dr. Norman?«

Der weißhaarige Physiker, dessen jungenhaftes Gesicht völlig verstört war, richtete sich auf und lehnte sich an die Wand.

»Tot?«, fragte Read leise.

Dr. Norman nickte. »Es sieht so aus, als sei er erschossen worden, Read. Wahrscheinlich ist man hier ins Institut eingedrungen, hat den Schrank aufgebrochen und die Pläne geraubt. Bluster wird die Täter überrascht und sie angegriffen haben.«

»Ja, sehen Sie da, Doc«, warf Read ein und deutete auf die Bronze neben dem Toten, »er wollte sich der Einbrecher wahrscheinlich mit dem schweren Briefbeschwerer erwehren.«

»Und dabei ist der arme, treue Kerl getötet worden!«, murmelte der weißhaarige Gelehrte ergriffen. »Kommen Sie, Read, wir wollen ihn hier herausschaffen und drüben im Labor auf die Liege betten.«

Er bückte sich schon, wurde aber von Read am Arm zurückgehalten.

»Das geht nicht, Doc«, sagte der Assistent sanft. »Wir dürfen hier nichts anrühren, bis die Polizei kommt, sonst werden vielleicht Spuren verwischt. Wir müssen auch das FBI von dem Mord verständigen. Ich sage Grover eben Bescheid.«

»Sie haben recht«, sagte der Doktor. »Daran hatte ich gar nicht gedacht. Ich bin einfach wie vor den Kopf geschlagen. Der arme Bluster. Kaltblütig ermordet.«

Er wandte sich ab und ging zu seinem Schreibtisch. Den Hut, den er noch immer in der Hand hielt, legte er neben sich. Überlegend stützte er den Kopf in beide Hände.

Als Read das Zimmer verlassen wollte, hielt er ihn mit einem leisen Zuruf zurück. »Stellen Sie doch bitte eine Verbindung mit Miss Holloway her, Read«, bat er. »Vielleicht ist sie noch zu Hause und kann den Besuch bei ihrer Tante auf später verschieben. Wir könnten sie jetzt gut hier gebrauchen.«

»Ich werde versuchen, sie zu erreichen«, sagte Read und wandte sich zur Tür.

»Wir müssen vor allen Dingen dafür sorgen, dass Miss Holloway der Anblick hier erspart bleibt«, verlangte der weißhaarige Gelehrte besorgt. »Denken Sie bitte mit daran, Read.«

Wenige Minuten später klingelte das Telefon auf dem Schreibtisch Dr. Normans. Am anderen Ende der Leitung meldete sich Jane Holloway.

»Es ist etwas Schreckliches passiert, Miss Holloway«, sagte Dr. Norman. »Man hat Bluster erschossen.«

»Bluster erschossen«, kam es mehr erstaunt als erschrocken zurück, aber der Mann, der nur wenige Schritte von der Leiche entfernt saß, merkte es nicht.

»Ja, stellen Sie sich das vor, Miss Holloway. Es ist grauenhaft. Man hat in meinem Büro eingebrochen. Die Aufzeichnungen unseres letzten Versuchs sind weg. Bluster hat anscheinend die Täter gestellt und ist dabei erschossen worden. Bitte, kommen Sie doch möglichst rasch her, Miss Holloway. Ich brauche Ihre Hilfe.«

»Ich komme sofort«, sagte die Frau und legte auf.

Und dann warf Jane Holloway einen triumphierenden Blick auf die beiden roten Mappen, die obenauf in dem fertig gepackten Koffer lagen.

Das ändert natürlich die ganze Situation, dachte Jane Holloway, und sie schien darüber recht zufrieden. Jetzt habe ich wenigstens eine Menge Zeit und kann die Papiere in aller Ruhe und zu einem besseren Preis verkaufen. Und auf mich wird kein Verdacht fallen, dass ich sie habe!

Ein verschlagenes Lächeln spielte um ihre Lippen. Jane Holloway nahm die beiden roten Mappen aus dem Koffer und sah sich nach einem geeigneten Versteck um.

***

»Ich gebe Ihnen völlig freie Hand, Jerry«, sagte Mr. High, mein Chef. »Jeder andere Fall muss jetzt zurückstehen. Was Sie an Leute brauchen, können Sie haben. Als die Sekretärin vor einigen Tagen verschwunden war, habe ich aus dem Pentagon einen Wink bekommen, dass die Leute im Institut an einer wichtigen Sache arbeiten.«

»Wir werden uns sofort darum kümmern, Mr. High«, versprach ich, und Phil sagte zur Bestätigung: »Sie können sich darauf verlassen.«

»Deswegen habe ich Ihnen auch den Fall übertragen«, gab unser Chef zurück. »Ich werde jetzt Mr. Hoover verständigen, und dann müssen wir sehen, was man für Sie tun kann«, sagte er und erhob sich.

Die Audienz war für Phil und mich beendet. Jetzt hieß es, auf dem schnellsten Weg zu diesem Institut in der Edgecombe Avenue zu kommen.

»Ich habe dir gleich gesagt, dass mit dieser Infire etwas nicht stimmt«, brummte ich. Tausend Gedanken gingen durch meinen Kopf. »Ist eigentlich die Mordkommission schon verständigt worden?«

»Hab ich gemacht«, berichtete Phil.

»Okay«, murmelte ich. »Alles Weitere wollen wir uns an Ort und Stelle ansehen.«

Ich ließ den Wagen direkt neben der Einfahrt stehen. Wieder erwartete uns oben der weißhaarige Gelehrte mit dem jungenhaften Gesicht. Er sah reichlich bekümmert aus.

»Es ist schrecklich«, jammerte er nach einer kurzen Begrüßung. »Der arme Bluster ist erschossen.«

Der Tod seines Angestellten schien ihn derart zu bekümmern, dass er die verschwundenen Papiere, die doch so ungeheuer wichtig sein sollten, anscheinend völlig vergessen hatte.

»Bringen Sie uns bitte zuerst zu dem Toten«, bat ich ihn.

Er zeigte uns den Weg. Als ich durch ein Zimmer ging, sah ich den geöffneten Stahlschrank. Hier waren also die verschwundenen Pläne untergebracht gewesen, überlegte ich. Dann stand ich vor der Leiche des Hausmeisters und Nachtwächters, und was er nach den Worten seines früheren Arbeitgebers sonst noch alles in einer Person gewesen war. Ich bückte mich und untersuchte kurz den Toten und vor allem die Wunde auf der linken Seite der Brust.

»Der Mann wurde nicht erschossen«, stellte ich fest, als ich wieder hochkam.

»Nicht erschossen?«, fragte der Leiter des Instituts erstaunt.

»Erstochen«, berichtete ich. Jetzt war die Reihe an Phil, erstaunt zu sein. Sein Gesichtsausdruck ließ erkennen, dass er scharf nachdachte.

»Haben Sie hier etwas berührt oder verändert?«, wandte ich mich an Dr. Norman und die beiden Mitarbeiter, die inzwischen ebenfalls das Zimmer betreten hatten.

Sie schüttelten alle drei die Köpfe.

»Das heißt doch«, gestand Dr. Norman. »Ich habe nach dem Puls von dem armen Bluster getastet, und draußen am Schrank habe ich auch einiges angefasst. Auch die Mappe, die auf dem Schreibtisch liegt.«

»Hatte die auch im Schrank gelegen?«, erkundigte ich mich. Dr. Norman nickte.

»Was war noch in dem Schrank?«, stellte ich meine nächste Frage und sah mir die Schlösser genau an, »Zwei rote Mappen, die alle Aufzeichnungen über unsere letzte Erfindung enthielten«, berichtete Dr. Norman und räusperte sich. Wahrscheinlich wusste er nicht, wie viel er uns davon erzählen durfte.

Nach Einzelheiten wollte ich ihn später fragen. Plötzlich wurde ich stutzig. Die Schlösser wiesen auch nicht die geringste Spur von Gewaltanwendung auf. Ich gab Phil einen Wink und zeigte ihm die unversehrten Schlösser.

»Wir wollen jetzt diesen Raum verlassen, meine Herren«, sagte ich. »In wenigen Minuten werden unsere Spezialisten von der Mordkommission und vom Spurensuchdienst hier sein, und dann stören wir hier bloß. Vielleicht können wir uns in einem anderen Zimmer unterhalten. Ich hätte die Herren gerne einzeln gesprochen.«

»Dann gehen wir am besten ins Labor«, schlug Dr. Norman vor.

»Das ist mir recht«, sagte ich und blickte auf den Papierkorb, der umgefallen neben dem Schreibtisch lag. Etwas daran machte mich stutzig. Ich stellte ihn auf. Mein Blick fiel auf ein Bund mit vielen Schlüsseln. Ich richtete mich auf und sah, dass Phil die gleiche Entdeckung gemacht hatte.

»Wollen Sie bitte den Anfang machen«, wandte ich mich an Dr. Norman. »Sie haben doch auch sicherlich nichts dagegen, wenn sich mein Kollege in der Zwischenzeit hier im Haus etwas umsieht?«

»Nein, bestimmt nicht, Agent Cotton. Tun Sie Ihre Pflicht«, sagte der Doktor und verließ das Zimmer. Er ging den Gang hinunter und betrat vor mir das Labor.

In der einen Ecke standen einige Sessel um einen Rundtisch. In Reichweite stand ein Telefon. Ich ließ mich in einen der Sessel fallen und fragte den weißhaarigen Gelehrten: »Wann haben Sie das Verschwinden der Papiere und den Mord entdeckt, Dr. Norman?«

»Meine Mitarbeiter und ich sind gestern zu einer Besprechung nach Washington geflogen. Wir wollten erst heute Mittag zurück sein, aber dann haben wir doch die Frühmaschine genommen und sind vom Flugplatz aus direkt ins Institut gefahren«, begann der Physiker umständlich.

Ich unterbrach ihn mit Absicht nicht. Ich wollte ihn erst erzählen lassen, was er für wichtig hielt, damit er meine späteren Fragen umso aufgeschlossener beantworten würde.

»Als ich in mein Büro kam, sah ich zuerst den geöffneten Schrank und stellte schnell fest, dass die beiden Mappen mit den wichtigen Plänen fehlten. Meine beiden Mitarbeiter kamen auf mein Rufen hin sofort herbei. Es war Read, glaube ich, der die Idee hatte, das FBI zu verständigen. Erst später, als ich meinen Mantel und den Hut an die Garderobe in dem kleinen Zimmer neben meinem Büro hängen wollte, fand ich Bluster. Tot. Ermordet…«

Ich ließ mir die ganze Skala seiner Gefühle schildern, die er beim Anblick der Leiche gehabt hatte. Der weißhaarige Gelehrte war von dem Tod seines Faktotums stark mitgenommen. Es tat ihm sichtlich gut, dass er sich seinen ganzen Kummer von der Seele reden konnte.

Dann stellte ich meine Fragen. Dr. Norman beantwortete sie präzise. Aber es kam nichts dabei heraus. Nicht eine einzige verdächtige Spur, die mir vielleicht weitergeholfen hätte. Bei dem anschließenden Verhör von Read war es nicht anders. Und aus Grover, der noch einsilbiger war, war erst recht nicht viel herauszuholen. Ich war gerade mit Grovers Verhör fertig und verabschiedete ihn, als Phil auftauchte.

***

»Ich habe mich ein bisschen umgesehen«, berichtete er, als Grover das Labor verlassen hatte.

»Und?«, erkundigte ich mich. Ich steckte mir eine neue Zigarette an und reichte auch Phil eine rüber.

»Du weißt ja hier langsam nicht mehr, wo du hintreten sollst«, beschwerte sich Phil. »Entweder die Leute von der Spurensicherung kriechen in den Zimmern rum oder die von der Mordkommission. Und wenn die’s nicht sind, dann kommt unter Garantie einer von den Fotografen und blendet dich mit dem Blitzlicht. Der Schrank im Zimmer von Norman ist nicht aufgebrochen worden, man hat ihn mit Nachschlüsseln geöffnet. Es waren zwei Sicherheitsschlösser und ein Kombinationsschloss. Die Kombination war nur Dr. Norman bekannt.«

»Es muss also ein Fachmann gewesen sein, der sich mit dem Schloss beschäftigt hat«, vermute ich. »Weißt du, nach wem das aussieht? Nach Gonzalez. Auch der Mord könnte auf Gonzalez schließen lassen.«

Phil nickte. »Das habe ich zuerst auch gedacht«, gestand er. »Aber dann kam der Fingerabdruck-Experte und berichtete, dass auf dem Schlüsselbund nur eine einzige Sorte von Prints gefunden worden waren, und die stammten von dem Toten.«

»Das ist allerdings eigenartig«, sagte ich nachdenklich. »Aber Gonzalez ist ein ganz gerissener Hund. Er könnte den Schlüsselbund sorgfältig abgewischt und dann dem Toten mehrmals in die Finger gedrückt haben, sodass also nur noch dessen Prints zu sehen sind.«

»Das wäre ’ne Möglichkeit«, räumte Phil ein. »Rate mal, was ich noch gefunden habe.«

»Spann mich nicht auf die Folter, sondern erzähl schon«, forderte ich meinen Freund auf.

Er brachte einen kleinen Zettel zum Vorschein. Er war von einem größeren Bogen abgerissen und zerknüllt. Phil strich ihn glatt.

»Den Wisch habe ich im Papierkorb von Blusters Arbeitszimmer gefunden«, berichtete Phil. »Es steht nur eine Telefonnummer drauf. Und zwar: 6-3294. Kommt dir die Nummer nicht bekannt vor, Jerry?«

»Wiederhole sie noch mal«, bat ich meinen Freund.

Er las sie mir noch einmal vor. Ich kam nicht drauf, wem die Nummer gehörte.

»Das ist doch der Anschluss, den Eddy Lobster in seiner Bude in der Walker Street hat!«, sagte Phil triumphierend.

Ich schaute meinen Freund überrascht an. »Dann scheint an der Theorie, dass Gonzalez den glatzköpfigen Chinesen hier im Roger Morris Park erschossen hat, doch etwas dran zu sein. Ich verstehe es zwar nicht…«

»Jerry, es ist unmöglich, dass die Fingerabdrücke von Gonzalez von alleine an die Gürtelschnalle des toten Chinesen gekommen sind«, unterbrach mich Phil. »Ich sage dir, Gonzalez hat beide Morde auf dem Gewissen. Wir müssen den Kerl finden, koste es, was es wolle. Und wenn wir Gonzalez haben, dann haben wir auch die Pläne.«

Ich machte Phil ein Zeichen, dass er weiterreden sollte wie bisher. Er sah mich erst verständnislos an, begriff aber, als ich leise aufstand und auf den Zehenspitzen über den Teppich schlich. Phil stellte die kühnsten Prognosen auf, nur um weiterzureden. Ich schlich mich leise weiter. An der linken Seite des Labors war eine Art Vorbau. An der Kopfseite musste eine Tür sein, die man von dem Platz, wo wir gesessen hatten, nicht sehen konnte. Ich hatte zuerst einen leisen Luftzug gespürt und dann ein Geräusch gehört.

Ich schlich mich bis zur Ecke und hörte gar nicht auf die Worte von Phil. Es gab da tatsächlich eine Tür. Sie war einen Spalt offen. Ich stellte mich an die Wand und lauschte einen kurzen Augenblick.

Dann stieß ich mit einem Ruck die Tür weit auf. Drinnen ertönte ein spitzer Schrei, dann zersprang etwas klirrend am Boden. Ich schwang mich herum und stand Jane Holloway gegenüber, die schreckensbleich auf die Trümmer einer Kaffeekanne am Boden schaute.

»Haben Sie mich erschreckt«, stieß sie hervor und presste ihre Hand auf den Mund.

»Was machen Sie denn hier?«, fragte ich scharf.

Mit dem unschuldigsten Gesicht der Welt sagte sie: »Dr. Norman hat mir aufgetragen, für Sie und die anderen Herren Kaffee zu machen, und da dies hier unsere provisorische Küche ist, habe…«

Es war wirklich alles zum Kochen vorhanden. Der Raum war zwar klein, aber komplett eingerichtet. Auf der mir gegenüberliegenden Seite war eine zweite Tür, die auf den Flur führen musste.

»Wie lange sind Sie schon hier?«, fragte ich.

»Ich bin im Augenblick erst gekommen«, beteuerte sie, und ich wusste tatsächlich nicht, ob sie mir die Wahrheit sagte oder mich anlog. Unter meinem misstrauischen Blick zeigte sie nicht die Spur von Verlegenheit.

»Da die Kanne ja jetzt kaputt ist, gibt es leider keinen Kaffee«, sagte ich bedauernd. »Sie könnten einen Augenblick zu mir kommen, Miss Holloway. Ich habe einige Fragen an Sie.«

Sie folgte mir, ohne zu zögern. Phil und ich fragten sie gemeinsam aus, aber wir konnten auch aus ihr nichts herausbringen, was uns weitergeholfen hätte.

***

»Wo gehen Sie hin?«, fragte Dr. Norman und sah gequält auf das Gewimmel von FBI-Beamten in den Räumen des Instituts.

»Ich habe die Kaffeekanne zerbrochen, Dr. Normann«, gestand Jane Holloway und senkte wie ein kleines Mädchen schuldbewusst den Kopf.

»Aber das macht doch nichts, Miss Holloway«, sagte der weißhaarige Gelehrte rasch. »Ich bitte Sie, das ist doch nicht schlimm.«

»Ich gehe rasch eine neue kaufen«, sagte das Mädchen und wollte fort.

»Das muss doch nicht gleich sein«, wehrte Dr. Norman ab. »Das hat doch noch Zeit. Ich lasse dieser Tage mal eine von Bluster…«

Verwirrt hielt er inne, als er wie in alter Gewohnheit den Namen seines ermordeten Faktotums genannt hatte.

»Ich muss den Herren doch einen Kaffee machen«, sagte Jane Holloway.

»Ja, natürlich«, gab der Gelehrte zerstreut zurück und gab ihr den Weg frei.

Jane Holloway nahm ihren Wagen. Bevor sie vom Gelände des Instituts auf die Straße fuhr, schaute sie längere Zeit aufmerksam in den Rückspiegel. Sie fuhr erst los, als sie davon überzeugt war, dass ihr keiner der Polizeiwagen folgte.

Jane Holloway fuhr die Edgecombe Avenue ein ganzes Stück in Richtung Bronx hinauf. Sie bog dann links ab und hielt am Jumel Place. Statt über die Straße zu dem Haushaltswaren-Shop zu gehen, schritt Jane Holloway schnurstracks zu dem Telefonhäuschen. In der Zelle warf sie noch einmal einen Blick nach allen Seiten und kramte dann einen kleinen Fetzen Papier aus ihrer Handtasche.

Es war ein Stück von einem dieser runden Papieruntersetzer, die man unter die Kaffeetassen legt.

Jane Holloway wählte die Nummer, die auf den Zettel gekritzelt war. Dreimal ging der Ruf ab. Dann meldete sich eine raue Stimme.

»Lobster?«, fragte Jane Holloway, und ihre Stimme hatte nichts von der eines kleinen Mädchens.

»Wer ist da?«, kam es rau und unfreundlich zurück.

»Wenn Sie Lobster sind, dann melden Sie sich, oder ich gehe mit Blusters Plänen zu jemand…«

»He! Nicht so schnell«, schaltete auf einmal der Gangster um. »Wer wird denn gleich böse werden? Sie müssen verstehen, dass ich meine Gründe habe, meinen Namen nicht allzu häufig zu nennen. Wenn Sie mir gesagt hätten, dass Sie etwas von den Plänen von Bluster wissen, dann hätte ich…«

»Ich weiß nichts von diesen Plänen, ich habe sie«, unterbrach Jane Holloway den Gangster. »Was sind Ihnen die Papiere wert?«

»Fünftausend Dollar«, kam es wie aus der Pistole geschossen.

»Sie sind wohl verrückt«, brauste Jane Holloway auf. »Mich können Sie nicht erpressen wie Bluster, und dem macht’s nichts mehr, denn er ist tot. Ihr Mann hat ihn auf dem Gewissen.«

»Sie gehen ja verdammt scharf ran«, stellte Lobster heiser fest. »Am Telefon sollten wir nicht über diese Dinge reden.«

»Ich habe keine Zeit, mir einen anderen Weg zu suchen«, kanzelte Jane Holloway den Mann ab. »Ich verlange für die Papiere den doppelten Preis, den Sie mit Bluster vereinbart hatten.«

»Sie sind ja verrückt«, entfuhr es dem Gangster. »Ich zahle doch nicht auf einmal den doppelten Preis. Das kommt nicht in die Tüte. Aus welchem Grund sollte ich so verrückt sein?«

Jane Holloway lachte kalt. »Vergessen Sie nicht, dass Sie jetzt genau in der Lage stecken, in der Bluster war. Jetzt hat sich das Blatt gewendet. Jetzt haben Sie einen kleinen Mord auf dem Gewissen. Das heißt zwei.«

»Wieso zwei?«, krächzte Eddy Lobster heiser.

»Ihr Mann hat auch den Kerl getötet, dessen Tod angeblich auf das Konto von Bluster ging.«

»Sie sind ja verrückt«, polterte Eddy Lobster heiser.

»Die Polizei hat die Fingerabdrücke von Ihrem Mann bei dem Toten gefunden«, berichtete Jane Holloway. »Also, wie ist das? Wollen Sie Pläne oder nicht? Meinen Preis kennen Sie. Überlegen Sie sich die Sache schnell, sonst gehen die Pläne an einen anderen!«

»Augenblick«, brummte der Gangster, und Jane Holloway hatte den Eindruck, als hielte er die Hand über die Sprechmuschel, denn sie hörte eine Zeit nichts als das schwache Rauschen in der Leitung.

»Okay, Miss. Ich nehme Ihren Vorschlag an«, sagte dann auf einmal Eddy Lobster, und Jane Holloway merkte, wie schwer ihm der Entschluss gefallen war. »Wie können wir das Geschäft abschließen?«

»Kommen Sie in genau einer Stunde zur Washington Street«, sagte Jane Holloway rasch. »Sie werden mich am Ende der Straße vor dem Battery Park finden. Bringen Sie das Geld mit und überlegen Sie sich in der Zwischenzeit keine faulen Tricks, denn es werden eine Menge Menschen in der Nähe sein.«

Jane Holloway legte auf, warf einen kurzen Blick auf ihre Armbanduhr und verließ die Zelle.

Den Zettel mit der Telefonnummer knüllte sie zu einer kleinen Kugel zusammen und warf ihn dann im Vorübergehen in den nächsten Kanalschacht, wo sich das weiche Papier sofort voll Wasser sog und in der schmutzigen Brühe zerfaserte.

***

Ich telefonierte mit dem Einsatzleiter im Distriktgebäude und gab einen ersten Lagebericht.

Plötzlich unterbrach mich mein Kollege.

»Moment mal, Jerry, hier kommt gerade ’ne wichtige Meldung durch. Bleib an der Strippe.«

Ich hielt, den Hörer weiter an mein Ohr und überlas meine Notizen. Fred Nagara war auf einmal wieder in der Leitung.

»Jerry, man hat Gonzalez gefunden«, berichtete er erregt.

»Haben sie ihn schon festgenommen?«, fragte ich und war wie elektrisiert.

»Er wurde beim Versuch, das Haus zu betreten gesehen, konnte aber fliehen. Einsatzwagen 521 mit Roger Martins ist ihm auf den Fersen.«

»Hast du Verbindung mit Martins?«, unterbrach ich ihn.

»Ja, hab ich«, kam es zurück.

»Frag ihn, ob Gonzalez eine Tasche bei sich hat oder vielleicht zwei rote Mappen«, bat ich ihn.

Die Antwort kam nach wenigen Sekunden. »Gonzalez trägt nichts bei sich. Er stieg gerade in ein Taxi, das anscheinend auf ihn gewartet hat.«

»Martins soll ihn verfolgen, aber erst eingreifen, wenn die Gefahr besteht, dass er ihm durch die Lappen geht. Wir müssen nicht nur Gonzalez haben, sondern auch die roten Mappen. Vielleicht hat er sie irgendwo versteckt und fährt hin. Phil und ich fahren hier sofort zur Unterstützung von Martins ab. Lass die Techniker versuchen, dass wir eine direkte Funkverbindung zu Martins bekommen. Aber macht schnell! Wir dürfen Gonzalez nicht verlieren. Ich melde mich in ein paar Minuten über Funk wieder.«

Der Hörer flog auf die Gabel zurück, und ich war wie der Blitz aus dem Labor. Phil brauchte ich keine lange Rede zu halten. Er setzte mir in langen Sprüngen nach.

Es tat mir leid, über die Rabatten vor dem Institutsgebäude zu müssen, und ich nahm mir vor, Dr. Norman deswegen um Verzeihung zu bitten. Aber ich hatte jetzt keine andere Wahl. Der Wagen der Mordkommission war so dicht hinter dem Jaguar geparkt worden, dass ich rückwärts einfach nicht raus kam.

»Versuch Verbindung mit der Zentrale zu bekommen«, bat ich Phil und schaltete Sirene und Rotlicht ein.

Phil stellte den Sprechfunk an. Der Lärm, der aus dem Lautsprecher kam, war ohrenbetäubend. Es krachte und lärmte, dass ich die Sirene als angenehm leise empfand. Dann waren auf einmal mehrere Stimmen zu hören. Zwischen dem Krachen verstand ich einige Worte, die Fred Nagara aus der Zentrale sprach.

Plötzlich war das Krachen weg, und deutlich und klar kam Martins Stimme aus dem Lautsprecher: »Na endlich, es wurde auch Zeit, dass der Krach aufhörte. Was war denn da eigentlich los, Fred?«

»Hier Phil Decker im Wagen von Jerry Cotton«, meldete sich mein Freund.

»Hier Martins«, kam die Antwort aus dem Lautsprecher. »Dann hat’s mit der Verbindung ja doch noch hingehauen. Kann dich ausgezeichnet verstehen.«

»Wir auch. Was macht Gonzalez? Habt ihr den noch vor euch?«

»Keine Sorge, Phil«, brummte der tiefe Bass Martins. »So schnell wird uns der Kerl nicht durch die Lappen 56 gehen. Fahren Mercer Street in Richtung Norden. Gonzalez sitzt in Yellow Cab 750. Ich wiederhole: sieben-fünf-null. Abstand zu uns rund 150 Yards. Kann Gonzalez im Rückfenster sehen. Das heißt seinen Hinterkopf.«

»Ist das auch bestimmt Gonzalez?«, warf Phil ein.

»Wenn Gonzalez das linke Ohr fehlt, dann ist der Mann in dem Taxi Gonzalez«, sagte Martins fast beleidigt.

»Du hast aber gute Augen, wenn du auf die Entfernung genau sehen kannst, dass dem Kerl ein Ohr fehlt«, stellte Phil anerkennend fest.

»Hab zufällig einen Feldstecher zur Hand«, berichtete Martins amüsiert. Dann sagte er hastiger: »Yellow Cab biegt nach links in die Prince Street. Ich folge.«

»Wir sind gerade am Douglas Circle«, gab Phil unsere Position durch. »Jerry nimmt den West Drive durch den Central Park. Wir haben hier tatsächlich besseres Fahren. Es kommen uns wenigstens keine Wagen entgegen.«

»Der Kerl scheint kein direktes Ziel zu haben«, mutmaßte Martins. »Das Yellow Cab biegt schon wieder links ab und fährt die Greene Street runter.«

»Das ist ja die entgegengesetzte Richtung der bisherigen Route«, stellte Phil fest, der einen Stadtplan von Manhattan auf den Knien liegen hatte.

»Ich glaube nicht, dass Gonzalez gemerkt hat, dass wir ihm folgen«, berichtete Martins. »Er sitzt nämlich regungslos im Taxi, rührt sich nicht vom Fleck. Jetzt fahren sie in die Spring Street. Ich lasse gerade einen kleinen Lieferwagen vor. Ich bin dann besser gedeckt, wenn er sich tatsächlich mal umdrehen sollte oder der Fahrer was merkt.«

»Verlier ihn bloß nicht aus den Augen«, brüllte ich laut, da ich mich nicht bis ans Mikrofon runterbeugen konnte. Wir waren in diesem Moment schon am Ende des Central Parks.

»Keine Angst, Jerry«, kam es munter von Martins, der meine Stimme offenbar erkannt hatte, zurück. »Ich lass den Kerl schon nicht allein. Jetzt wird’s allerdings kritisch. Wir kommen gleich am Broadway an die Ampel. Hoffentlich haben wir da kein Pech. Die Lampen wechseln. Das Taxi fährt auf einmal schneller. Dieser Kerl, das schafft der doch nie, er ist doch noch viel zu weit entfernt. Der Fahrer muss ja übergeschnappt sein! Jetzt ist schon Rot und… Ich glaube, der Kerl will tatsächlich bei Rot über die Kreuzung. Nein! Jetzt stoppt, er. Er hält als erster vor dem Strich. Es sind im Augenblick zwei Wagen zwischen dem Taxi und uns. Wir halten uns hinter dem Lieferwagen, damit wir nicht auffallen.«

»Wir kommen schneller vom Fleck als ihr«, berichtete Phil. »Wir sind schon auf dem Broadway in Höhe, des Rockefeller Center.«

»Da müsst ihr ja einen netten Zahn drauf haben«, sagte Martins anerkennend. »Hier geht’s jetzt auch wieder weiter. Der Lieferwagen biegt nach rechts ab. Der Chevrolet davor auch. Das Taxi überquert den Broadway. Wir fahren jetzt unmittelbar dahinter. Gonzalez hat sich einen Hut aufgesetzt. Ganz schief. Wahrscheinlich soll er das fehlende Ohr verdecken. Taxi biegt in die Crosby Street. Ich lasse wieder einen anderen Wagen zwischen uns. Gonzalez wird anscheinend unruhig. Er beugt sich nach vorne zum Fahrer und spricht mit ihm. Der Verfolgte sieht suchend nach rechts und links aus dem Fenster. Das Taxi blinkt rechts. Fährt an den Straßenrand. Hält genau vor der Post. Wir setzen uns ein Stück dahinter. Gonzalez steigt aus.«

»Bleib im Wagen, Martins«, brüllte ich. »Warte erst ab, was Gonzalez macht. Lass ihm aber nicht zu viel Vorspruftg!«

»Wird gemacht, Jerry«, kam es zurück, »Gonzalez geht ein Stück die Straße runter. Jetzt bleibt er stehen. Er geht weiter. Rüber zu einer der Telefonzellen. Ich kann ihn genau erkennen. Er telefoniert.«

»Ich gäb ein halbes Monatsgehalt, wenn ich wüsste, mit wem«, murmelte ich und trat das Gaspedal ganz durch. Wir hatten jetzt den Engpass am Union Square passiert und wieder freie Fahrt.

»Was macht Gonzalez?«, erkundigte sich Phil, als eine ganze Weile keine Durchsage von Martins kam.

»Er telefoniert noch immer«, kam die Antwort. »Er redet mit Armen und Beinen.«

»Wenn er noch weiterredet, erwischen wir ihn noch in der Zelle«, sagte Phil. »Wir überqueren im Augenblick die Houstoir Street.«

»Das schafft ihr nicht mehr«, meldete Martins. »Er kommt gerade aus der Zelle. Gonzalez hat es anscheinend sehr eilig. Er läuft fast zu dem Taxi zurück. Er steigt ein und redet mit dem Fahrer. Sie fahren los. Wenn ich mich nicht irre, wollen sie auf den Broadway. Jawohl, sie biegen nach links ab.«

»Mach das Rotlicht und die Sirene aus«, bat ich Phil. »Wir wollen uns nicht schon eine Meile vorher bemerkbar machen.«

»Das ist keine Meile mehr, Jerry«, stellte Phil richtig. »Wenn du in der Richtung weiterfährst, dann begegnen wir ihnen in einer halben Minute.«

***

Wir holten den Einsatzwagen mit Martins an der Ampel vor der Worth Street ein. Er stand genau hinter dem Yellow Gab 750.

Weil wir warten mussten, ließ ich mir von Phil das Mikrofon geben.

»Hallo, Martins«, sagte ich und hielt das Mikrofon so, dass von vorne niemand sehen konnte, was ich in der Hand hatte. »Wir stehen hinter euch. Wir übernehmen das Taxi jetzt. Setzt euch mal ein paar Längen hinter uns, damit wir nicht auffallen. Den Sprechverkehr können wir uns jetzt auch schenken. Wir blockieren dadurch ja alle anderen Gespräche. Bleibt aber immer in unserer Nähe.«

»Okay, Jerry«, kam zum letzten Mal der Bass von Martins aus dem Lautsprecher. Dann war wieder das verrückte Krachen in dem Apparat. Ich schaltete ihn ab und startete.

Ich zog an dem Wagen von Martins vorbei und setzte mich genau hinter das Taxi. Es ging immer geradeaus den Broadway hinunter. Der einohrige Gangster, der seinen Hut schief auf dem Kopf trug, saß tatsächlich wie eine Statue in dem Taxi. Er wandte sich nur hin und wieder an den Fahrer und schien mit ihm zu sprechen. Wahrscheinlich hatte Gonzalez es sehr eilig.

Das Yellow Cab fuhr genau vorschriftsmäßig. Anscheinend wollte der Fahrer oder der Gangster nicht riskieren, einer Verkehrskontrolle aufzufallen.

»Er scheint ein festes Ziel zu haben«, vermutete ich.

»Sie fahren tatsächlich immer weiter, den Broadway runter«, bestätigte Phil.

An der Fulton Street bog der Wagen plötzlich rechts ab. Ich sah es erst im letzten Moment, weil ich einige andere Wagen zwischen das verfolgte Fahrzeug und unseren Jaguar gelassen hatte. Der weiße Fairlane vor uns bog auch in die Fulton Street. Das Yellow Cab scherte nach rund einer Meile aus. Wir klemmten uns dahinter und bogen ebenfalls in die Washington Street.

Jetzt kam auf einmal Leben in den Gangster vor uns in dem Taxi. Er setzte sich auf und hockte sprungbereit auf seinem Sitz. Er blickte nach allen Richtungen. »Pass auf, Phil«, sagte ich. »Wir müssen uns startbereit machen. Er scheint hier irgendwas zu suchen. Ich möchte wissen, was es ist.«

»Wo will er denn eigentlich hin?«, fragte Phil erstaunt. »Wir sind doch gleich am Battery Park und da…«

»Er bremst. Ich glaube, er lässt hier halten.«

»Ist das da drüben nicht der rote Ford Mustang von der Kleinen aus dem Institut?«, fragte Phil. »Ja sicher, das ist er. Sie sitzt selbst in der Kiste.«

»Kümmere dich nicht darum!«, befahl ich. »Das Taxi hält, Gonzalez steigt aus. Los, wir müssen ihn jetzt schnappen!«

Mit quietschenden Reifen hielt ich ein Stück hinter dem Taxi. Wie der Blitz waren Phil und ich aus dem Jaguar. Gonzalez rannte uns genau entgegen. Plötzlich stoppte er und schien die Gefahr zu erkennen, die ihm von uns drohte. Wir waren jetzt bis auf zehn Schritte an ihn heran. Da drehte er sich um und hetzte davon. Ich brüllte eine Warnung hinter ihm her. Er kümmerte sich nicht darum. Zuerst versuchte er, das Taxi zu erreichen, änderte dann aber seine Meinung und schlug einen Haken. Er setzte über die Straße. Phil verfolgte ihn. Ich selbst rannte auf der einen Seite des Bürgersteigs und legte ein derartiges Tempo vor, dass ich Gonzalez bald überholt hatte. Ich jagte weiter. Phil wusste ich hinter dem Gangster, der nicht nach rechts weg konnte, denn dort war eine hohe Mauer, die sich bis zum Eingang des Battery Parks erstreckte.

Als ich einen genügend großen Vorsprung hatte, jagte ich über die Straße und schnitt dem Gangster, der mich offenbar nicht früher bemerkt hatte, den Weg ab. Wieder brüllte ich ihm eine Warnung entgegen. Es beeindruckte ihn in keiner Weise. Er versuchte vielmehr, einen Haken zu schlagen und an mir vorbei zu kommen.

»FBI! Bleiben Sie stehen! Sie haben keine Chance mehr!«, rief ich, zog gleichzeitig meine Smith & Wesson und versperrte ihm den Weg.

Die Hand des Gangsters zuckte nach dem Gürtel. Plötzlich lag ein blitzendes Messer in seiner Hand. Er rannte jetzt genau auf mich zu.

Phil hatte seine Pistole ebenfalls gezogen und jagte einen Warnschuss in die Luft. Das brachte den Gangster anscheinend ganz um seine Fassung. Mit der stoßbereiten, blinkenden Klinge im Anschlag stürzte er sich auf mich. Ich riss meinen Arm hoch und konnte seinen Schlag abblocken. Mit einem Schwinger riss ich den Gangster herum und fegte mit einem Schlag mit meiner Smith & Wesson das Messer aus der Hand.

Gonzalez gab nicht auf. Er riss sich los und rannte weg. Mit einem Ruck blieb er unvermittelt stehen und drehte sich um. Seine Augen funkelten in kalter Entschlossenheit. Die schwere Luger in seiner Hand bellte zweimal auf.

Die Kugeln klatschten vor mir auf die Betonplatten und sirrten mit einem hässlichen Geräusch als Querschläger hoch. Ich musste jetzt handeln, musste meine Smith & Wesson sprechen lassen. Ich konnte die vereinzelten Passanten, die sich eng an die Mauer oder die Hauswände auf der anderen Seite gedrängt hatten, von Gonzalez nicht in noch größere Gefahr bringen lassen.

Als der Gangster sich nach einem kurzen Zwischenspurt wieder herumriss und schießen wollte, war ich schneller. Ich hatte den ersten Schuss vor die Füße des Gangsters gesetzt, den zweiten wollte ich ihm in die Beine jagen.

Da warf sich Gonzales plötzlich zu Boden und fiel genau in die Flugbahn der Kugel. Sie erwischte ihn an der Schulter. Gonzalez stieß einen heiseren Schrei aus und blieb ohnmächtig auf dem Boden liegen.

***

Ich kniete neben dem zusammengesackten Gangster nieder.

»Du solltest die Ambulanz über Sprechfunk holen«, wandte ich mich an Phil, der jetzt neben mir stand. »Und was war mit dem roten Ford Mustang von der Holloway?«

»Er ist weg«, berichtete Phil. »Als wir an die linke Straßenseite fuhren, startete das Mädchen und raste davon. Weiß der Teufel, warum sie es auf einmal so eilig hatte.«

»Wahrscheinlich hat sie unseren Wagen erkannt«, vermutete ich. »Lass auch bitte nach dem Wagen fahnden. Es kommt mir so eigenartig vor, dass ausgerechnet jetzt der Ford Mustang hier in dieser Gegend wartet.«

»Meinst du, es könnte mit Gonzalez Zusammenhängen?«, erkundigte sich Phil.

»Sicher«, antwortete ich. »Es kam mir so vor, als wollte der Gangster zu dem roten Wagen rüber. Er rannte wahrscheinlich deswegen, weil die Holloway wegfuhr. Es sollte mich nicht wundern, wenn die beiden hier verabredet gewesen wären. Hol aber jetzt erst mal unseren Jaguar.«

Phil drehte sich um und ging die Straße hinauf. Ich sorgte dafür, dass die Passanten nicht neugierig stehen blieben. Vorher hatten sie sich vor Angst in sicherer Entfernung gehalten, aber jetzt wollten sie alle mit dabei sein. Ich blieb bei Gonzalez, der immer noch ohnmächtig war.

Plötzlich hielt neben mir ein Yellow Cab. Es hatte die Nummer 750. Der Fahrer stieg aus und wandte sich an mich.

»Was ist los mit dem da?«

Ich hielt ihm meinen Dienstausweis unter die Nase und holte ihn nach seinem Fahrgast aus.

»War mir gleich komisch vorgekommen, der Junge«, berichtete der Fahrer. »Aber ich habe schon viele komische Leute gefahren. Zuerst wusste er nicht, was er wollte. Als er dann telefoniert hatte, musste ich hier in die Washington Street. Er hat die Fuhre im voraus bezahlt, das hab ich verlangt. Er hat auch kein Wort dagegen gesagt und 60 anstandslos bezahlt. Ich hatte immer so ein komisches Gefühl im Kreuz, als er da steif wie eine Schaufensterpuppe hockte. Aber dass es ein Gangster war, hätt ich mir nicht träumen lassen.«

Ich ließ mir von dem Fahrer die Personalien geben und untersuchte seinen Wagen. Die roten Mappen lagen nicht darin. Ich fragte: »Hatte er nicht ein Paket bei sich? Vielleicht hat er es weggebracht.«

»Nee, das weiß ich ganz genau«, sagte der Chauffeur bestimmt. »Er hatte nichts bei sich, keine Tasche oder sonst was.«

Phil kam langsam mit unserem Jaguar angefahren. Er parkte hinter dem Taxi, stieg aber nicht aus. Er schien noch mit dem Sprechfunkgerät beschäftigt zu sein.

»Okay«, wandte ich mich an den Taxifahrer. »Sie können weiter. Wenn wir Sie noch mal brauchen, melden wir uns«, fügte ich hinzu.

Phil setzte den Jaguar an die Stelle, wo vorher das Yellow Cab gestanden hatte. Dadurch wurde der verwundete Gangster wenigstens nach der einen Seite hin vor den neugierigen Blicken der Leute auf der anderen Straßenseite abgeschirmt. Phil kurbelte das Fenster herunter und beugte sich zur Seite.

»Die Ambulanz ist unterwegs, Jerry«, berichtete er. »Nach dem roten Ford Mustang wird gesucht. Martins ist unterwegs, hat den Wagen aber noch nicht gefunden. Von der Zentrale waren noch ein paar Einsatzwagen hinter uns hergeschickt worden. Die sind jetzt alle hinter Jane Holloway her.«

Ich nickte und wandte mich um. Phil machte sich wieder an dem Funkgerät zu schaffen. Ich kniete wieder neben dem stöhnenden Gangster nieder und untersuchte den Mann und seine Kleidung. Plötzlich stutzte ich. Gonzalez hatte in den Taschen seiner Jacke mehrere dicke Bündel mit Banknoten. Es waren alles größere Scheine, und auf den ersten Blick schon musste es eine bedeutende Summe sein, die er da mit sich herumgeschleppt hatte.

»Er scheint eine Menge Ersparnisse gehabt zu haben«, wandte ich mich an Phil, der neben mich getreten war. »Ich frage mich nur, aus welchem Grunde er das Zeug mit sich rumgeschleppt hat. Das war bei seiner Art Freunden recht leichtsinnig.«

»Sollte das vielleicht auch mit der Holloway Zusammenhängen?« Phil sprach das aus, was auch ich mir gedacht hatte. Dann wies er auf die Waffe, die neben dem Verletzten lag, außer seiner Reichweite. »Ich will nicht mehr Phil Decker heißen, wenn das nicht ’ne Luger ist.«

»Mit einer Luger wurde der Mann erschossen, den man im Roger Morris Park gefunden hat. Sollte Gonzalez den doch auf dem Gewissen haben?«, fragte Phil.

»Es sieht bald so aus«, murmelte ich und horchte auf den auf und ab schwellenden Ton einer Sirene. Das Geräusch wurde langsam lauter. Wenige Sekunden später hielt der von uns angeforderte Ambulanzwagen mit quietschenden Bremsen neben uns. Er sollte Gonzalez ins Gefängnishospital bringen.

Ich kümmerte mich nicht um die Arbeit der Sanitäter und ging zu unserem Jaguar hinüber. Durch das heruntergedrehte Fenster hörte ich eine blecherne Stimme aus dem noch immer eingeschalteten Funkgerät rufen.

Ich meldete mich schnell, nachdem ich mich auf den Sitz geschwungen hatte.

»Mein lieber Jerry, das wurde nun wirklich langsam Zeit«, kam die vorwurfsvolle Antwort aus dem Lautsprecher. »Ich versuche schon eine ganze Weile, euch zu erreichen. Der rote Ford Mustang ist gefunden worden.«

»Wo ist er?«, wollte ich wissen.

»Der steht friedlich in der Bayra Street. Von der Fahrerin keine Spur. Martins steht mit seinem Einsatzwagen in der Nähe des Ford Mustangs und…«

»Okay, Fred«, sagte ich, winkte Phil heran und ließ den Motor des Jaguars anspringen. »Wir fahren zur Bayara Street.«

***

Jane Holloway brauchte nur einen kurzen Augenblick zu warten. Der Chinese, der sich Al Smith nannte, stand auf einmal wie aus dem Boden gewachsen neben ihr.

»Ich hatte Sie eigentlich so schnell nicht erwartet«, sagte er und hatte wieder dieses unergründliche Lächeln in seinem fahlen Gesicht. »Kommen Sie, Miss Holloway, wir wollen uns in ein ruhiges Zimmer zurückziehen, wo wir uns ungestört unterhalten können.«

»Wenn Sie nicht beabsichtigen, sich schreiend mit mir zu unterhalten, dann können wir doch auch hier in dieser Ecke der Halle bleiben«, schlug Jane Holloway vor.

Der Chinese lächelte jetzt über das ganze Gesicht, aber Hohn sprach aus seinen Augen, als er sagte: »Ganz wie Sie wollen, Miss Holloway, ganz wie Sie wollen. Vielleicht fürchten Sie, dass Ihnen in dem stillen Zimmer etwas passieren könnte. Sie fühlen sich hier wahrscheinlich sicherer. Aber Sie scheinen mich doch für sehr dumm zu halten. Ich kann mir an den zehn Fingern ausrechnen, dass Sie die Papiere nicht in der kleinen Handtasche mit sich rumschleppen. Deswegen wäre es doch sinnlos, wenn ich Sie unter Druck setzen würde. Davon einmal abgesehen, würde es mich nur eine Handbewegung kosten, und man würde Sie hier aus der Halle genauso schnell entführen. Aber ich bin ja kein Dummkopf, Miss Holloway, ich will ja die Pläne von Ihnen.«

Der Chinese setzte sich in den tiefen Sessel neben den, in dem das Mädchen saß. Er schlug die Beine übereinander und zog ein goldenes Zigarettenetui aus der Tasche. Er hielt es Jane Holloway hin. Sie bediente sich und ließ sich Feuer geben.

»Sie können mich nicht einschüchtern, Smith«, sagte Jane Holloway ungerührt. »Auch Sie scheinen mich zu unterschätzen. Aber wir sollten lieber von unserem Geschäft reden. Meine Zeit ist nämlich reichlich knapp bemessen.«

»Eigentlich gibt es doch nicht viel zu besprechen«, warf Al Smith ein. »Die Bedingungen sind uns beiden bekannt. Ich habe das Geld in der Tasche.«

Er holte eine Brieftasche heraus, die prall mit Banknoten gefüllt war. Er klappte sie auf und ließ das Mädchen hineinblicken, dann ließ Al Smith die Brieftasche wieder verschwinden.

»Sie wissen wahrscheinlich nicht, dass die Voraussetzungen für unser Geschäft ganz andere sind als vor einigen Tagen«, sagte Jane Holloway in kalter Ruhe. Sie stieß den Rauch durch ihre Nase aus und blickte den Mann neben sich überlegen an. »Sie haben mich unter Druck gesetzt. Sie wollten mich erpressen.«

»Aber, aber, Miss Holloway! Wer wird denn so harte Worte verwenden?«, unterbrach Al Smith seine Gesprächspartnerin, und wieder ging dieses unergründliche Lächeln über sein Gesicht. »Von Erpressung kann doch keine Rede sein. Sie waren ja mit den Bedingungen vollkommen einverstanden.«

»Nennen Sie es, wie Sie wollen«, empörte sich Jane Holloway. »Ich mache unter diesen Bedingungen aber nicht mehr mit. Wahrscheinlich wissen Sie noch nicht, dass Sie mich nicht mehr mit Lex Bluster unter Druck setzen können. Laufen Sie doch hin zur Polizei spielen Sie den Kerlen Ihr Wissen zu! Es wird Lex Bluster nicht mehr schaden. Lex Bluster ist nämlich tot.«

Die letzten Worte hatte sie mit einem gewissen Triumph in der Stimme gesagt und dabei gespannt ihren Gesprächspartner gemustert. Der zeigte sich durch ihre Worte in keiner Weise beeindruckt.

»Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass Sie uns nicht unterschätzen sollen«, sagte Al Smith ruhig. »Ich weiß, dass Ihr Partner erstochen wurde, Miss Holloway. Wir sind ausgezeichnet informiert, glauben Sie mir.«

Jane Holloway war tatsächlich überrascht. Sie konnte es nicht verbergen.

»Ich habe auch mit den Konsequenzen gerechnet, die sich daraus ergeben«, fuhr Al Smith in kühlem Plauderton fort. Seine Hand fuhr in die rechte Innentasche seiner Jacke und kam mit einer zweiten Brieftasche wieder hervor. »Sie sehen, ich bin bereit, unter den veränderten Umständen auch den alten Preis zu zahlen. Wo haben Sie die Papiere?«

Jane Holloway war von dieser reibungslosen Abwicklung derart überrumpelt, dass sie ganz vergaß, einen noch höheren Preis zu fordern, wie sie das anfänglich vorgehabt hatte.

»In… ich habe die Papiere in einem sicheren Versteck«, sagte sie rasch. »Ich habe sie natürlich nicht mit hierher gebracht. Das war mir nun doch zu gefährlich nach den Erfahrungen, die ich mit Ihnen und Ihrem Vorgänger gemacht habe.«

»Gut, gehen wir«, sagte Al Smith ungerührt und erhob sich aus dem Sessel. »Ihre Zeit war doch ohnehin knapp bemessen. Worauf warten wir noch?«

Jane Holloway erhob sich ebenfalls. Sie beobachtete Al Smith genau. Argwöhnisch achtete sie darauf, dass er keiner der anderen schweigsamen Gestalten, die in der Halle herumhuschten, ein Zeichen gab. Sie wusste nicht, ob es Gäste waren oder Angestellte des Hotels, denn einer sah aus wie der andere.

Al Smith ging schnurstracks zum Ausgang und hielt Jane Holloway höflich die Tür auf.

***

Von der Baxter Street her bog ich in die Bayara Street ein. Rotlicht und Sirene hatte ich längst abgestellt.

»Gleich müssen wir da sein«, sagte Phil. Seine Stimme verriet leichte Nervosität. »Das Golden Dragon liegt auf der linken Seite. Dahinten ist es. Ich kann die Leuchtreklame schon sehen.«

Im gleichen Augenblick sah ich auch den roten Ford Mustang. Phil ebenfalls. Er beugte sich weit nach vorn.

»Sie sitzt im Wagen«, sagte er aufgeregt. »Ich glaube, sie will anfahren. Los, Jerry! Drück auf die Tube und schneid ihr den Weg ab.«

Ich hatte das Gaspedal schon bis zum Anschlag durchgetreten. Gleichzeitig hatte ich die Sirene wieder eingeschaltet, denn für das, was ich vorhatte, musste ich die anderen Fahrzeuge der Straße warnen. Zum Glück war kaum Verkehr. Dem roten Ford Mustang konnte ich mich nicht mehr verraten, denn die Frau musste uns längst bemerkt haben, auch ohne die Sirene.

»Da sitzt noch einer bei ihr im Wagen drin«, stellte Phil fest und setzte sich so zurecht, dass er sofort aus dem Jaguar springen konnte, wenn ich stoppte. Ich fuhr auf der Mitte der Straße und zog dann kurz vor dem Ford Mustang nach links. Ich stellte meinen Jaguar quer vor ihn und tastete nach dem Türgriff. Im gleichen Augenblick stieß Jane Holloway ein kleines Stück zurück und raste dann mit auf heulendem Motor über den Bürgersteig an uns vorbei.

Mit dieser Reaktion hatte ich nicht gerechnet. Der Wagen streifte nach wenigen Yards den Mast einer Laterne und wurde nach rechts geschleudert. Deutlich hörten wir das Scheppern von Blech. Jane Holloway musste jedoch eine ausgezeichnete Fahrerin sein, denn sie behielt trotzdem den Wagen voll in ihrer Gewalt. Sie steigerte das Tempo noch und raste ein Stück weiter auf die Straße.

»Kaltblütige Schlange!«, zischte Phil.

Ich stieß den Jaguar zurück und hetzte hinter dem Ford Mustang her. Hinter uns kam ein anderer Wagen an. Um ein Haar wäre er mit unserem zusammengeprallt.

»Das ist Martins«, berichtete Phil, der sich umgedreht hatte.

»Guck lieber nach vorne!«, forderte ich ihn auf. »Der rote Ford Mustang ist verschwunden.«

»Er kann nur rechts oder links abgebogen sein«, sagte Phil.

»Ich gäb was drum, wenn ich wüsste, ob rechts oder links«, sagte ich. »Gib Martins bitte ein Zeichen, dass er links reinfährt. Wir wollen unser Glück auf der anderen Seite versuchen.«

Der Ford Mustang von Jane Holloway hatte einen ordentlichen Vorsprung gewonnen. Als wir mit jaulenden Reifen nach rechts um die Ecke kamen, konnten wir keine Spur von ihm entdecken. Ich kurvte auf gut Glück gleich wieder rechts um die nächste Ecke.

Es ging jetzt durch die engen Gassen von Chinatown. Jane Holloway konnte in jede der verwinkelten kleinen Straßen eingebogen sein. Ich verließ mich auf meine gute Nase und fuhr rein mechanisch geradeaus weiter.

Kurz vor der Bowery entdeckte Phil den roten Wagen wieder.

»Sie biegt ab«, brüllte Phil aufgeregt.

Ich ließ mich von seiner Nervosität nicht anstecken. Der Jaguar war kurz hinter dem Ford Mustang. Wir waren in einer langen geraden Straße. Sie war eng, hatte aber keine Abzweigungen, wie ich von früheren Besuchen dieses Viertels wusste. Kein Passant, kein anderer Wagen war zu sehen. Ich schaltete zurück und trat das Gaspedal voll durch. Langsam schob sich der Jaguar an Jane Holloways Gefährt vorbei. Ganz plötzlich bremste sie ab. Ich trat auf das Bremspedal und riss im gleichen Augenblick das Steuer herum. Ich setzte mich vor den Ford Mustang und drängte ihn ganz nach rechts ab.

Noch einmal versuchte Jane Holloway den Trick, mit dem sie mich schon einmal hereingelegt hatte. Sie wollte auf den Bürgersteig und dann an mir vorbeiziehen. Jetzt war ich schneller und ließ den Jaguar ebenfalls über die Bordsteinkante rollen.

Dann ging alles schnell. Auf einmal krachte der Ford Mustang gegen den Mast der Straßenlaterne und saß fest. Phil und ich waren mit einem Satz aus unserem Wagen. Der rote Ford Mustang hatte den ganzen Kühler eingebeult Anscheinend war das Chassis verzogen. Jane Holloway und ihr Begleiter bemühten sich vergeblich, von innen die Türen zu öffnen. Mit zwei Sätzen standen wir neben dem Wagen. Ich stemmte mich mit aller Gewalt gegen den Rahmen und packte den Türgriff. Mit einem gewaltigen Ruck riss ich die Wagentür auf.

»Steigen Sie aus, Miss Jane Holloway!«, sagte ich. »Ich muss Sie vorläufig festnehmen. Sie stehen unter dem dringenden Verdacht…«

»Hände hoch!«, brüllte in diesem Augenblick Phil. Ich sah, dass der Begleiter des Mädchens eine Hand blitzschnell in die Innentasche seiner Jacke gesteckt hatte. Phil hielt seine Waffe auf den Mann gerichtet.

»Machen Sie keine Dummheiten!«, warnte ich ihn.

Er brachte die Hand wieder zum Vorschein und hatte jetzt ein goldenes Zigarettenetui darin. Der Mann grinste überheblich und sagte kalt: »Ich wollte mir nach dem Schreck nur eine Zigarette anstecken, wenn Sie gestatten.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, ließ er das Etui aufschnappen. Mit einem raschen Griff holte er etwas heraus. Ich sah, dass es keine Zigarette war.

»Aufpassen, Phil!«, warnte ich meinen Freund und rannte um den Wagen herum. Phil hatte den Fremden am Arm gepackt und wollte seine Hand wegreißen. Der Chinese fuhr hoch und konnte mit seiner Hand an den Mund kommen.

Ich war heran und zerrte ihn aus dem Wagen. Er setzte uns keinen Widerstand entgegen. Über sein gelbes Gesicht huschte ein Grinsen.

»Machen Sie sich keine Mühe, meine Herren«, sagte der Mann leise, fast höflich. »Das Gift wird sehr schnell wirken. Glauben Sie mir, ich verstehe mich darauf.«

Fast im gleichen Augenblick ging ein Zucken durch seinen Körper. Die fahle Haut in seinem Gesicht straffte sich über den hohen Backenknochen und wurde fast undurchsichtig. Er krümmte sich vor Schmerzen, aber ohne einen Laut sank er zu Boden.

Da sah ich Jane Holloway. Sie hatte die Gelegenheit genutzt und raste über die Straße. Nach wenigen Schritten schleuderte sie die hochhackigen Schuhe von den Füßen.

Ich überließ den Chinesen Phil. Ich setzte hinter der Frau her. Ich holte schnell auf. Plötzlich blieb sie stehen. Sie drehte sich um und funkelte mich in tödlichem Hass an.

In ihrer Hand hielt sie eine Pistole, deren Lauf genau auf meinen Leib gerichtet war. Ich sah ihr an, dass sie zu allem entschlossen war.

Ich stand drei Schritte vor ihr. Da hob sie die Waffe und zielte nach meinem Herzen.

***

Ich merkte, wie sich die Haare in meinem Nacken sträubten. Auf meiner Stirn stand auf einmal kalter Schweiß. Ich wusste mit tödlicher Sicherheit, dass sie schießen würde, sobald ich eine einzige Bewegung machte. Ehe ich einen Satz nach vorne gemacht haben könnte, säße die Kugel schon in meinem Herzen.

In diesem Augenblick war sie wie ein wildes Tier. In ihren Augen stand ein Ausdruck mörderischer Wut. Ich behandelte sie, als wäre sie tatsächlich ein wildes Tier. Ich blieb stocksteif stehen und vermied jede Bewegung, die sie zum Handeln zwingen würde.

»Sie sollten den Sicherungshebel Ihrer Pistole umlegen«, sagte ich ganz sanft. »So können Sie keinen Schuss abfeuern.«

Sie ließ sich tatsächlich überrumpeln. Einen winzigen Augenblick ließ ihre Aufmerksamkeit nach. Sie glaubte das, was ich sagte und wurde sich im gleichen Augenblick bewusst, warum ich es getan hatte.

Aber da war es schon zu spät!

Ich sprang vor. Mein Arm schoss hoch und schlug ihre Hand zur Seite. Der Schuss, der sich im gleichen Augenblick löste, pfiff ein ganzes Stück an meinem Kopf vorbei. Dann hatte ich ihre Hand gepackt.

Sie schrie wie von Sinnen, schrill und gellend. Sie war mit ihren Nerven am Ende. Ich konnte ihr die Pistole aus der Hand nehmen, ohne dass sie sich wehrte. Zu unserem Wagen musste ich sie fast tragen. Sie wusste anscheinend nicht, was mit ihr passierte. Später ging das Schreien in ein irres Wimmern über. Selbst als wir sie in die Zelle des Untersuchungstraktes eingeliefert hatten, wimmerte sie noch immer.

Wir konnten Jane Holloway erst am nächsten Tag verhören. Als sie die roten Mappen vor mir auf dem Tisch liegen sah, erstarrte sie. Und dann packte sie aus. Ohne eine Kleinigkeit auszulassen erzählte sie uns die ganze Geschichte. Wir brauchten nicht eine Frage zu stellen. Sie nannte alle Details. Das meiste hatten wir schon vorher gewusst, aber sie enthüllte auch ungefragt die Dinge, die uns noch ein Rätsel gewesen waren.
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